


DIE NATURWISSENSCHAFTEN 


WOCHENSCHRIFT FÜR DIE FORTSCHRITTE DER NATURWISSENSCHAFT, DER MEDIZIN UND DER TECHNIK 
HERAUSGEGEBEN VON 


Dr. ARNOLD BERLINER up PROF. Dr. AUGUST PUTTER 





Neunter Jahrgang. 


21. Oktober 1921. 


Heft 42, 








Bericht 
über die internationale 
Astronomenversammlung in Potsdam 
Von ©. Birck und E. v. d. Pahlen, 
Berlin-Potsdam, 
Zusammenkunft der Astro- 
der bekanntlich?) seit mehr 
aus allen Kultur- 
Kriegsende 


Die diesjährige 
nomischen Gesellschaft, 
Astronomen 
war 
Gelehrtenversamm- 


Jahren 
Erde 


x robe 


als fiinfzig 
ländern der angehören, seit 
internationale 
Boden 
einer Beteiligung, die in der 
Astronomischen Gesellschaft 
140 Mitglieder fanden 
wegen, Schweden, 
Deutschland, Österreich, 
Schweiz, Italien 
Tagune im 
Ausland war z. B. 


die erste 
erfreute sich 
Geschichte der 
einzig dasteht: 
Finnland, Nor- 
Holland, 


Jugo- 


lung auf deutschem und 
fast 
sich aus 
England, 
Tschechoslowakei, 
Bulgarien zu kame- 
Potsdamer Stadtschloß 
durch Bohlin aus 
Stockholm, A. LZ. Cortie S. J. aus Stonyhurst bei 
Whalley England), Eddington aus 
Cambridge Hagen S. J. aus 
Hertzsprung aus Leiden, Kapteyn aus Groningen, 
Wien, Popoff aus Bulgarien, 
aus Kopenhagen, v. Zeipel aus Upsala 
glinzender 
amerikanische Mit- 

persönlichen Er- 
Interesse an de r Ver- 
Abhandlung 
eindrucks- 
Verdienst 
auch 


Dänemark, 
slawien, und 
radschaftlicher 


ein. Das 


(Lancaster, 
(Enel.), J. @. tom, 
Oppenheim aus 
Stroemgren 
und viele andere Fachgenossen in 
Weise vertreten. Auch das 
elied Th, J. J. See tat, am 
verhindert, 


scheinen sein 


dureh Übersendung einer 
Das 


Tagung ist 


sammlung 


kund. schöne Gelingen dieser 


vollen zum „roßen Teil ein 


des Verhandlungsleiters Stroemgren, der 

während der Kriegsjahre seinen persönlichen Ein- 

fluß für die Aufrechterhaltung der Beziehungen 

zwischen den Astronomen aller Erde 

eine resetzt hatte; Bericht Be- 
h 


ziehungen in Jahren erweckte das 


Länder der 


sein über diese 


den kritischen 
Interesse. 


größte 


Vorstand. Sonnen- 


Kommissionen für die 
1922 und den Zonenkatalog. 
Charakter der 
Gesellschaft kommt 


finsternis 
Astrono- 
auch in der Zusam- 
Vorstandes zum Ausdruck 
(als Vorsitzender), Kapteyn (als 
ferner Bauschinger aus Leipzig. 
Lund, Ludendorff und Müller aus 
Oppenheim aus Wien und v. Seeligeı 
desgleichen in der Liste 
Tagung neuaufge- 


Der internationale 
mischen 
mensetzung des dem 
Stroemgren 
Vertreter), 
Charlier aus 
Potsdam, 


jetzt 


sein 


aus München angehören, 


der über hundert auf dieser 


') Vgl. die auf Seite 609 dieses Jahrgangs gegebene 
Vorbesprechung der Astronomenversammlung. 


Nw. 1921. 


Mitglieder 

33 Ausländer 
gemeinsame wissenschaftliche 
Völker wieder aufnimmt, 
zwei Beschlüsse dartun, deren 
ser Stelle 
bietet: Eine 
bestehend aus 


E. Freundlich 


(darunter zwei Frauen), 
sind. Wie zuversichtlich 
Arbeit der 


folgende 


nommenen 
von denen 
man die 
mögen 
Tragweite an die- 
beschränkte Raum ver- 
deutsch-holländische Kommission, 
den Herren A. Einstein (Berlin), 
(Potsdam), J. C. (Gro- 
ningen), H. Ludendorff (Potsdam), R. Schorr 
(Hamburg) und J. Voüte (Java) wird fiir Sep- 
tember 1922 eine Sonnenfinsternisexpedition nach 
dem Indischen Ozean in die Wege Eine 
andere gebildet aus den Herren 
J. Bauschinger (Leipzig), F. Cohn (Berlin-Dah- 
lem), J. (Berlin-Babelsberg), J. C. 
Kapteyn (Groningen), K. F. Kiistner (Bonn) und 
R. Schorr wirdden Vorschlag begutachten, die Neu- 
internationalen Zonen- 
Astronomischen Gesellschaft, die 
vorbehalten 


das 


zu erörtern der 


Kapteyn 


leiten. 
Kommission, 


Courvoister 


beobachtung des groBen 
katalogs!) der 
eigentlich 


war, 


2 n n : 
einer spiteren Generation 
Angriff zu 


niichsten 


nehmen; sie wird 
(1923) berich- 
wenn angiingig, in Kopenhagen, 
Innsbruck stattfinden soll. 


schon jetzt in 
darüber auf der 
ten, die, 
falls in 


Tagung 
andern- 


Arbeitsberichte. — Kommission 
Sterne. 

Verhandlungen auf 
Hinweis auf die an 
Be- 
nur ganz kurz skizziert: Herr 
Geheimrat Krüß betont, als 
Herrn Ministers für Wissenschaft, 
Volksbildung, in BegriiBungs- 
Charakter der 
Regierung, 


Ansprachen. — 
für veränderliche 

Die übrigen geschäftlichen 

ryv 7 

der Tagung 
anderer 
richte, 


unter 

Stelle?) erscheinenden ausführlichen 
nachstehend 
Ministerialdirigent 
Vertreter des 
Kunst und 
ansprache den 
Sternenkunde 
bedrängten 
für volle 
nötigen verhelfen. 
meister Rauscher überbringt den 
der Stadt Potsdam. 

@. Müller macht Mitteilungen über die Fort- 
führung der Vierteljahrsschrift, die während der 
ganzen Kriegsdauer trotz mannigfacher Schwie- 
rigkeiten regelmäßig erschienen ist, und über 
bevorstehenden Abschluß Katalogs der ver- 
änderliehen Sterne, der weiterhin durch Ergän- 


seien, 


seiner 
völkerverbindenden 
und den Willen der 
wissenschaftlichen 
Mitarbeit mit 
Rüstzeug zu 


den 
Instituten zu dem 
anderen Völkern 

Herr Bürger- 


Willkommgruß 


den 


den 


des 


2) Vel. H. Kobold, Astr. Nachr. Bd. 214, Nr. 5118, 
S. 97—99. Ein ausführlicher Bericht über die Tagung 
soll in der Vierteljahrsschrift der Astronomischen Ge 
sellschaft erscheinen; drei mehr auf Allgemeinver 
ständlichkeit abzielende Berichte bringt die in Ham- 
burg erscheinende „Astronomische Zeitschrift‘ 
15. Jahrg., Heft 8 flg. 
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zungsbände auf dem laufenden erhalten werden 


soll; die notigen Vorarbeiten fur diese leistet 
eine besondere Kommission. F. Cohn berichtet 
über Schwierigkeiten bei der Fortführung des 
„Astronomischen Jahresberichts“®), dessen Jahr- 
gang 1919 soeben erschienen ist; J. Bau- 
schinger über die Finanzlage der Gesellschaft, 


Zuwendungen 


Mitgliederbei- 


die trotz reichlicher freiwilliger 


nunmehr zu einer Erhöhung ihrer 


träge gezwungen ist. ' 
4 A. Kobold aus Kiel bespricht die Bearbei- 


tung der Kometen. Außer den zahlreichen Ko- 


meten, auf deren Wiederkehr nieht zu rechnen 
ist, da sie sich in hyperbolischen oder para- 
bolischen Bahnen bewegen, sowie 26 Kometen, 
deren auf Grund eines einzigen Periheldurch- 
gangs berechnete Periode noch der Bestätigung 
harrt, sind bisher für fünf Kometen von langer 


und für zwanzig 
bis 13 Jahre) die 


Jahre) 


von kurzer Periode (3 


Umlaufszeit (70 bis 80 
Kometen 
berechneten Bahnelemente dureh ihre beobachtete 
Wiederkehr zur Von 
kurzperiodischen sind aber zwei bis vier, da 


Wieder- 


zu be- 


Sonne bestätigt worden. 
den 


sie bei ihrer letzten vorausberechneten 


kehrzeit vermißt wurden, als verloren 
trachten. 
Perihelkommission; Beziehungen zur Physik. 
Endlich sei eine von A. Bohlin, A. Einstein, 
hk. Freundlich, F. K. Ginzel, H. A. Kobold und 
W. Nernst gegebene erwähnt, Mittel 
und Wege zu inneren 


Planeten zu 


Anregung 
einer Neubearbe itung der 
aus den 


Arbei- 


Sto- 


suchen. Bekanntlich folgt 


vorigen Jahrhunderts erschienene: 
Newcomb 
rungen im Rahmen der klassischen 
erklärt bleibende 


Merkur, die sehı 


Ende 


ı Abzug der 
Mechanik un- 
Planeten 


Einstein auf 


ten von ». eine nae 


aes 


Perihelbewegung 


nahe mit dem von 


Grund seiner Relativitätstheorie gefolgerten Be- 
trage übereinstimmt. Da nun inzwischen viel 
genauere und zahlreichere Planetenbeobachtungen 
angestellt worden sind, als sie Newcomb zur Ver 


fiigunge standen, so würde eine zusammenfassende 


Neubearbeitung Planeten- 


Newcomb- 


der alten und neuen 


beobachtungen zur Nachprüfung der 
Resultate 


Relativ itatstheor ie, 


schen und zur verschärften Kontrolle 


auch an der 
Planeten, 


F rage 


der eventuell 


anderer sehr er- 


Mit 


Kommission 


Perihelbewegung 


sein. dieser wird sich eine 


wünscht 


besondere befassen. 


Neben der Perihelbewegung der Planeten fal- 
len auch die zwei anderen Hauptprüfungsmittel 
der Relativitätstheorie, nämlich die Rotverschie- 
bung der Spektrallinien und die Krümmung der 
Liehtstrahlen in Gravitationsfeldern, in das Ar- 
beitsgebiet der Astronomen, da diese Effekte unter 


sind.- 
der 


irdischen Verhältnissen unmerklich klein 
Das 
Physiker für astronomische 
Ausdruck in der 


Phy siker, 


Interesse 
fand 
Anwesenheit 
und 


deme ntsprechend gesteiger te 


Fragen seinen 


charakterist ischen 


mehrerer leitender wie Einstein 


’) Vel, die 


Vorbesprechung Seite 609 dieses Jahr 
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Die Natur- 
wissenschaften 
Nernst, die der Gesellschaft auch als Mitglieder 
beitraten, und von deren Mitarbeit sich die Ge- 


sellschaft besondere Förderung ihrer Ziele ver- 
sprechen darf. 

Besichtigungen der Sternwarten; Ausstellungen. 
Der wissenschaftliche Teil der Tagesordnung 
weiter unten zu  be- 
Nachmittagen 
Pots- 


Observatoriums, 


brachte außer siebzehn 
zwei 
Institute bei 
Astrophysikalischen 


Instituts und der Sternwarte in 


sprechenden Vortrigen an 


Besichtigungen dreier grober 


dam: des 
des Geoditischen 
Berlin-Babelsberg. Die beiden 
den unter Leitung ihrer neuen 
dorff und Guthnick und 
Mitarbeiter 
kannte 


Sternwarten wur- 
Direktoren Luden- 
ihrer wissenschaftlichen 

Die 
Vervollkomm- 


eingehend besichtigt. aner- 
und wachsende 
Hilfsmittel für 
mische Forschung kam in den vielen neuzeitlichen 
MeBvorrichtu 
gen dieser Institute zur Geltung, sowie in Sonder- 
Askania-W erke 
Zeiß 
Astrophysikalischen Ob- 


Bedeutung 


nung technischer die astrono- 


und 


Fernrohren, Beobachtungs- I- 


ausstellungen der Firmen (vor 


Töpfer 


Fueß in den Räumen des 


mals und Bamberg), Goerz und 


servatoriums und des Geodätischen Instituts. 


Ferner hatten die Firmen Goerz, Grimme-N atalis 


Kaddatz (Mercedes-Euklid), Sa 


(Brunsviga), 


bielny (Archimedes) und Spitz (Tim-Unitas) 
Sonderausstellungen ihrer Rechenmaschinen ver- 


anstaltet, die auf den Sternwarten neuerdings 
mehr und mehr Eingang finden. Unter ihnen 


Maschinen mit 
für Produkte 
Das Astrophysi 


interessierten namentlich die 


Tastenanschlag, mit Summierwerk 
und mit automatischer Division. 
Schausamm 


Arbeits 


kalische Observatorium zeigte eine 


lung von Photogrammen aus allen seinen 
gebieten 


Vorträge. 


iW Issenst haftlie he 


Die an den vier Vormittagen (24.—27. August) 


vehaltenen siebzehn Vortriige*) und die an einige 


von ihnen anschließenden Diskussionen brachten 


eine solche Fülle von interessanten Gesichtspunk- 
ten und Ergebnissen, daß die Berichterstatter not- 
auszugsweise darüber berichten 


gedrungen nur 


dessen, was ihnen 


Le ideı 


kurz eingegangen 


können unter Hervorhebung 


als das Wesentlichste erschien. kann dabe 


auf diejenigen Vorträge mur 


werden, bei denen das llauptinteresse in den vo 
geführten Bildern und Figuren lag, deren Wie- 
dergabe sieh an dieser Stelle nieht ermöglichen 
läßt. Kurze Selbstreferate, die ‘inige Vor- 


tragende freundlichst zur Verfügung gestellt hat- 


ten, konnten hier und da für nachstehenden Be 


rieht mitverwertet werden. 
Die Vorträge sind hier nieht in der ehronolo- 
Folge, in 


eeführt, sondern folgendermaßen nach Sachgrup 


gischen der sie gehalten wurden, auf- 


pen geordnet: 


I. Praktise he Astronomie : a) Astrometrie 


(Meyermann, Kühl, Kienle); b) Astrophysik 
4) Die in der Vorbesprechung, S. 610 dieses Jahr 
gangs, in Aussicht gestellten Vorträge von A. Wilkens 


und A. Marcuse mußten leider ausfallen, 





ten 


ler 


0- 
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(Boltlinger, Rosenberg, Tamm, Moll, Ornstein, 
Freundlich); 

Il. Stellarastronomie: (Hagen, See, v. Zeipel, 
Opp. nheim); 

III. Theoretisches: a) Oberflichengestalt der 
Erde (Prey); b) (Bohlin, 
Stroemgren); «e) Relativitätstheorie (Wiechert). 


Himmelsmechanik 


I. Praktische Astronomie: 
a) Astrometrie, 

B. Meyermann aus Göttingen kündigt eine 
geplante, gemeinsame Arbeit der drei großen 
deutschen Heliometer in Bamberg, Leipzig und 
Göttingen an. Es sollen Winkelabstände zwischen 
auseewählten Fixsternen in größerer Anzahl mit 
besonderer Genauigkeit ausgemessen werden, da- 
mit sie als Normaldistanzen am Himmel, bei- 
spielsweise zur Bestimmung des Skalenwerts 
astronomischer Aufnahmen benutzt werden kön- 
nen. Er bittet, ihm Wünsche bezüglich der zu 
wählenden Netze mitzuteilen. 

A. Kühl aus München spricht über Wesen und 
Veränderlichkeit der Konturen optischer Bilder. 
Bekanntlich empfinden wir jene Bilder, die wir 
von den Gegenständen unserer Umgebung auf der 
Netzhaut unseres Auges empfangen, als scharf be- 
grenzt, obwohl diese Bilder infolge der diop- 
trischen Eigenart des menschlichen Auges und 
der Wellennatur des Lichtes strenge genommen 
keine scharfe Begrenzung haben können. E. Mach 
führt diesen ‘Widerspruch darauf zurück, daß die 
physiologische Begrenzung eines Netzhautbildes 
nieht unmittelbar durch die auf der Netzhaut vor- 
handene Helliekeitsverteilune J(x,y) bedingt 
wird, sondern dureh das Verhalten einer aus ihr 
abgeleiteten „Kontrastfunktion“ 

02 J 02 J 

AJ= : ; 

Ox? oy? 
Infolgedessen ändert sich das physiologische Bild 
eines Gegenstandes, wenn ein anderes Bild in 
seine Nähe gebracht wird. Es ergibt sich daraus 
eine Fehlerquelle bei mikrometrischen Messungen 
von engen Doppelsternen, beim Beobachten der 
Venussichel, der Venus- und Merkurdurehginge 
usw., und zwar tritt diese Fehlerquelle nieht nur 
bei unmittelbarer visueller Beobachtung am Fern- 
rohr auf, sondern auch beim Ausmessen photo- 


graphischer Aufnahmen. Um die Theorie an 
Sternen zu prüfen, bringt Kühl vor dem Fern- 
rohrobjektiv ein Balkenkreuz an. Dureh Beu- 


gung des Lichtes entsteht dann bekanntlich im 
Brennpunktsbildehen eines jeden Sternes ein 
kleines Beugungskreuz, dessen Mittelpunkt ge- 
nau den geometrischen Bildpunkt des Sterns an- 
zeiet, den man als Bezugspunkt für die Aus- 
messung des Brennpunktbildehens braucht. Aus 
Kiühls Beobachtungen sowie aus der Bearbeitung 
vieler anderweitiger astronomischer Präzisions- 
messungen ergibt sich eine weitgehende Bestäti- 
gung seiner „Kontrasttheorie“. In der Aus- 
sprache bemerkte hierzu Eddington, daß bei der 
Ausmessung der Finsternisplatten zur Prüfung 
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der Relativititstheorie die besprochene Fehler- 
quelle dadurch ausgemerzt war, daß Finsternis- 
platte und Vergleichsplatte Schicht auf Schicht 
lagen, so daß der physiologische Effekt des Ko 
ronabildes und des Himmelshintergrundes in deı 
differentiellen Messung herausfiel. 

J. Kienle aus München gibt eine Übersicht 
über den Stand der Parallaxenforschung. Er 
zeichnet die Hiufigkeitskurve der direkt gemes- 
senen Parallaxen als Funktion ihrer Größe, und 
zwar gesondert für die einzelnen Messungsmetho 
den und Beobachter. Er ermittelt dann insbeson- 
dere die Abweichungen dieser Häufigkeitskurven 
von einer Gaußischen Fehlerkurve und schließt 
aus diesen Abweichungen auf das Maß von Reali- 
tät, das den direkt gemessenen Parallaxen zu- 
kommt. Zum Schluß betont er die grobe Bedeu- 
tung der im Mt. Wilson Observatory von A. Kohl- 
schütter und W. S. Adams ausgebauten spektro- 
skopischen Methode für die Erforschung der Par- 
allaxen der entfernteren Sterne. 

b) Astrophysik. 

K. F. Bottlinger aus Berlin-Neubabelsberg be- 
stimmt die Farbe von Fixsternen mittels der licht- 
elektrischen Zelle, indem er das Licht des Sterns 
abwechselnd dureh verschiedenfarbige Lichtfilter 
gehen läßt und die auf diese Weise gemessenen 
verschiedenen Helliekeitswerte miteinander ver- 
vleicht. Der Helligkeitsunterschied ist dann ein 
Maß für die Farbe des Sterns. Es bestätigt sich 
dabei im allgemeinen der bekannte Parallelismus 
zwischen Farbenindex und Draperschem Spek- 
traltypus, daß nämlich beim Durchlaufen der 
Draperschen Typen B, A, F, G, K, M der Farben- 
index wächst. d. h. die Farbe rétlicher wird. Die 
Gabelung der roten und gelben Sterne in Gigan- 
ten und Zwerge kommt dabei in der Weise zum 
Ausdruck, daß Riesensterne im allgemeinen röt- 
licher sind als Zwergsterne vom gleichen Spek- 
traltypus. 

H. Rosenberg aus Tübingen spricht über Er- 
müdungserscheinungen an photoelektrischen Al- 
kalimetallzellen, die besonders in der Nähe des 
Entladungspotentials auftreten und unter Um- 
ständen zu erheblichen Fehlerquellen in den sonst 
so überaus genauen photoelektrischen Helligkeits- 
messungen Anlaß geben können. Er führt diese 
Erscheinungen auf eine Beladung der Alkali- 
metallfläche mit einer positiv geladenen Gas- 
schicht großer Dichte zurück. Nach Erkennung 
und Ausschaltung dieser Fehlerquelle wächst die 
MeBgenauigkeit cer Methode etwa auf das Hun- 
dertfache der Empfindlichkeit des menschlichen 
Auges für kleinste Helligkeitsunterschiede. 
Konnte Rosenberg auf der Hamburger Versamm- 
lung die Hundertstel-GréBenklasse als erreicht 
bezeichnen, so gilt jetzt das gleiche von der Tau- 
sendstel-Größenklasse, und sogar das Zehntau- 
sendstel erscheint Rosenberg kein Problem mehr. 

N. Tamm aus Kvistabere Bro (Schweden) 
zeigt, wie man die farbigen Säume, die die Bilder 
hellerer Sterne im Refraktor bekanntlich infolge 
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der Farbenfehler des Objektivs zeigen, zur photo- 
graphischen Messung des Farbenindex dieser 
Sterne verwenden kann, wenn man den zentralen 
Teil des Objektivs durch einen Blendschirm ver- 
deckt. 

W. 7. H. Moll aus Utrecht beschreibt an Hand 
von Lichtbildern sein neues Mikrophotometer und 
die mit diesem erhaltenen Registrierungen der 
Feinstruktur einzelner Spektrallinien in Spektro- 
erammen. Während Koch in seinem bekannten 
Mikrophotometer die Schwärzungen in einem 
Spektrogramm lichtelektrisch mit Photozelle und 
Elektrometer mißt, benutzt Moll zu diesem Zweck 
eine Thermosäule in Verbindung mit einem Gal- 
vanometer. 

L. S. Ornstein aus Utrecht erläutert an zahl- 
reichen Lichtbildern die in Utrecht mit dem vor- 
erwähnten Mikrophotometer angestellten Inten- 
sitätsmessungen in photographischen Spektren. 

E. Freundlich aus Potsdam beschreibt an 
Hand von Zeichnungen das auf dem Gelände des 
Astrophysikalischen Observatoriums in Potsdam 
im Bau begriffene Twrmteleskop, dessen Turm. 
soeben im Rohbau vollendet, später von den Teil- 
nehmern besichtigt wurde. Bekanntlich ist das 
Turmteleskop dazu bestimmt, das von einem 
eroßen Cölostatenspiegel aufgefangene Licht der 
Sonne oder der Sterne einem unterirdischen phy- 
sikalischen Laboratorium zuzuführen. In diesem 
thermokonstanten Raum soll in erster Linie die 
vielerörterte Frage endgiiltig entschieden werden, 
ob die Spektra der selbstleuchtenden Gestirne 
wirklich die von der Relativitätstheorie vorausge- 
sagte Rotverschiebung der Spektrallinien zeigen. 

IT. Stellarastronomie. 

J.G. Hagen S. J. aus Rom?) hat am nächtlichen 
Himmelsuntergrund Helligkeitsunterschiede be- 
obachtet und schlieBt daraus auf das Vorhanden- 
sein dunkler kosmischer Wolken. die besonders 
dieht am Pol der Milehstraße auftreten, dagegen 
in der Nachbarschaft von Sternhaufen fehlen. 

E. Freundlich teilt einen Bericht des Astro- 
nomen Th. J. J. See aus Mare Island, Califor- 
nien, mit, den dieser anläßlich der Tarune der 
Astronomischen Gesellschaft übersandt hat. See 
behandelt darin die Frage des Abstandes der 
fernsten Sterne der Milehstraße. 

E. H.». Zeipel aus Upsala®) berichtet über seine 
statistischen Untersuchungen über die Massen 
der Fixsterne. Bekanntlieh äußert sich die 
Masse eines Sterns dureh seine Anziehung 
auf benachbarte Sterne. So war es schon früher 
möglich. aus der Bahnbewegung einiger Doppel- 
sterne die Massen ihrer Komponenten zu berech- 
nen. Aber auch in den Sternhaufen, von welehen 
manche mehrere Tausende von Sternen enthal- 
ten, wirken die verschiedenen Massen aufein- 

5) Die Anfang Oktober ausresebene .Jubiläums- 
nummer“ der ‚„Astronomischen Nachrichten“ enthält 
bereits die Vorträge der Herren J. @. Hagen, BE. H. 
v. Zeipel und E. Strömgren ihrem Hauptinhalt nach, 
lag aber leider bei Abfassung des obigen Berichtes 
noch nicht vor. Es sei besonders auf die dort ver- 
öffentlichten interessanten Figuren verwiesen. 
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ander ein. Infolgedessen häufen sich die schwe- 
reren Sterne mehr gegen das Zentrum des Stern- 
haufens, während die leichteren Sterne weiter 
verstreut sind, gerade so, wie in unserer Erd- 
atmosphäre ein schwereres Gas tiefer liect als 
ein leichteres. v. Zeipel geht nun von einem in 
Analogie zur Gastheorie gebildeten mathema- 
tischen Ansatz fiir das Verteilungsgesetz der 
Sterne in Sternhaufen aus (,,.Maxwellsche Ver- 
teilung“) und findet diese Verteilung in den von 
ihm untersuchten inneren Teilen des offenen 
Sternhaufens Messier 37 vom Mittelpunkt bis zu 
etwa “% seines Halbmessers bestätigt. Dabei er- 
gibt sich folgendes: Setzt man die durchschnitt- 
liche Masse eines B- oder A-Sterns willkürlich 
gleich eins, so haben die G-Riesen durchschnitt- 
lich die Masse 2,15, die F-Zwerge 0,67, die G- 
Zwerge (vom Typus unserer Sonne) 0,36. Die 
gelben Riesensterne sind hier also sechsmal, die 
weißen Sterne dagegen nur dreimal so schwer 
wie unsere Sonne. ..In der Sternenwelt herrscht 
dieselbe wundervolle Ordnung, wie in einer aus 
Molekülen aufgebauten Gasmenge. Die Sterne 
sind die Moleküle des Universums.“ 

An v. Zeipels Vortrag schließt sich eine ein- 
gehende Aussprache: Freundlich bemerkt, daß dic 
überwiegenden Massen, welche sich aus v. Zeipels 
Untersuehungen für die Riesensterne ergeben, 
auch durch die Tatsache bestätigt zu werden 


scheinen, daß die roten Riesensterne sowohl im 
allgemeinen MilchstraBensystem als auch in eini- 





gen Sternhaufen kugelsymmetrisch verteilt sind, 
während die Verteilung der übrigen Sterne ein 
merkbare Abplattung aufweist. Daraus scheint 
hervorzugehen, daß das Gravitationsfeld des gan- 
zen Systems kugelsymmetrisch und also im we- 
sentlichen allein durch die Anziehung der Riesen- 
sterne bestimmt ist, daß dieser gegeniiber also dic 


Anziehung der übrigen Sterne — trotz ihrer oft 
hundertfach größeren Anzahl — ganz zurück- 


tritt. Im Zusammenhang damit berichtet Freund- 
lich über noch unveröffentliehte Untersuchungen, 
die er zusammen mit Heiskanen aus Helsingfors 
im Anschluß an Shapleys bekannte Arbeiten an 
den geschlossenen (.kugelförmigen“) Sternhaufen 
Messier 3 und Messier 13 ausgeführt hat. Ge- 
schlossene Sternhaufen hält er für besonders ge- 
eienet für derartige Untersuchungen, weil sich 
in ihnen Zusammenstöße öfter als in offenen 
Sternhaufen ereignen dürften, wodurch das Zu- 
standekommen einer den Molekülen eines Gases 
vergleichbaren Sternverteilung begiinstigt wird. 
In ihnen haben sich fiir die Riesensterne noch 
erheblich gréBere Massenwerte ergeben als bei 
v. Zeipel. 

Eddington bemerkt hierzu, daß die von r. Zei- 
pel festgestellte erößere Konzentration der roten 
Sterne im Vergleich zu den weißen nicht not- 
wendig in einer größeren Masse der roten Sterne 
begriindet zu sein braucht, sondern vielleicht mit 
der verschiedenen Leuchtkraft der roten und 
weißen Sterne zusammenhängen könnte. AuBer- 
dem könnten die Massen der einzelnen Sterne in 
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einem Sternhaufen wesentlich andere sein als im 
allgemeinen Milchstraßensystem. 

Einstein knüpft an eine Bemerkung von v. 
Zeipel an, daß die großen Geschwindigkeiten, 
welche Sterne von kleiner Masse bei zufälliger 
Annäherung an Sterne großer Masse erhalten 
können, ein Herausfliegen der kleinen Sterne aus 
dem Sternhaufen begünstigen, so daß die An- 
nahme einer Maxwellschen Verteilung nicht über- 
all erfüllt zu sein braucht. Er schlägt deshalb 
vor, die Untersuchung für die inneren und für 
die äußeren Teile eines Sternhaufens gesondert 
durehzuführen. Hierzu bemerkt v. Zeipel, daß 
in seinem Falle die Untersuchung der äußeren 
Teile des Sternhaufens zu schwierig gewesen 
wäre; Freundlich teilt mit, daß sich seine Unter- 
suchungen an kugelförmigen Sternhaufen gerade 
auf die äußeren Teile derselben beziehen, da in 
den innersten Teilen wegen der großen Stern- 
fülle eine Messung der Farbenindizes und daher 
eine Klassifikation der einzelnen Sterne nach der 
Farbe nieht möglich war. Die Verteilung der 
äußeren Sterne ergab sich als eine Maxwellsche. 

v. Zeipel bemerkt noch, daß sich seine Unter- 
suchungen von der Mitte des Sternhaufens bis 
dorthin erstrecken, wo die Verteilungsdichte der 
Sterne zehnmal geringer als in der Mitte ist, und 
daß er in diesem eanzen Gebiet das Maxwellsche 
Verteilungsgesetz bestätigt fand. 

Einstein sieht hiermit die Gültigkeit der Max- 
wellschen Verteilung für die untersuchten Stern- 
haufen als gesichert an und knüpft daran einen 
Ausblick auf die Erreehnung einer unteren 
Grenze für das Alter dieser Sternhaufen. Hier- 
mit schließt die ertragreiche Diskussion des 
v, Zeipelschen Vortrages. 


S. Oppenheim aus Wien berichtet iiber neue 
Ergebnisse seiner statistischen Untersuchungen 
über die Bewegung und die Verteilung der Fix- 
sterne. Sein Grundgedanke ist bekanntlich fol- 
gende Analogie: Wenn man die momentanen von 
der Erde aus gesehenen Eigenbewegungen der 
kleinen Planeten an der Himmelskugel durch ein 
dreiachsiges Geschwindigkeitsellipsoid möglichst 
gut darzustellen sucht, dann ergibt die Rechnung, 
daß von den drei Achsen dieses Ellipsoids die 
eine nach dem momentanen „Apex der Erde“ (in 
ihrem jährlichen Umlauf um die Sonne) zeigt, 
die zweite nach der Sonne, also nach dem Mittel- 
punkt des Planetensystems, gerichtet ist, die 
dritte zur Ekliptik und daher auch zur Ebene 
der Planetenbewegungen senkrecht steht. Ent- 
sprechend sucht Oppenheim ein Geschwindigkeits- 
ellipsoid, das die beobachteten Eigenbewegungen 
der Fixsterne möglichst gut darstellt. Das Be- 
sondere bei Oppenheim gegenüber bekannten Ar- 
beiten Charliers und seiner Schüler ist, daß er 
die nördliche und die südliche galaktische Halb- 
kugel gesondert behandelt. Dabei erhält er also 
zwei Geschwindigkeitsellipsoide, je eines für jede 
Halbkugel. Merkwürdigerweise ergibt sich dabei 
ein ausgesprochener Unterschied zwischen den 
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beiden Ellipsoiden: Zwar stimmen sie, wie zu er- 
warten, in den Achsenrichtungen überein, und 
die längste Achse zeigt beidemal nach dem Apex 
der Sonne. Dagegen steht die kleinste Achse des 
einen Ellipsoids auf der kleinsten Achse des an- 
deren senkrecht. 

Einen entsprechenden charakteristischen Un- 
terschied zwischen beiden galaktischen Hemi- 
sphären findet Oppenheim auch in der Verteilung 
der Sterne. Er entwickelt für eine Reihe galak- 
tischer Zonen die aus direkten Abzählungen der 
Sterne am Himmel erhaltenen Häufigkeitszahlen 
N der Sterne als Funktionen der galaktischen 
Länge I in eine trigonometrische Reihe: 

N=N+)Y, 0 4-6—L) 
bis zu Gliedern fünfter Ordnung. Dabei ergibt 
sich zwar in den Gliedern von ungerader Ordnung 
für beide Hemisphären übereinstimmend: 
L, = L; = L, = 300°, 

dagegen ein entgegengesetztes Verhalten beider 
Hemisphären in den Gliedern gerader Ordnung, 
nämlich: 

Las = 70° für die eine, 

Le = 250° — 70° + 180° für die andere galak- 

tische Hemisphire; 
a, ergibt sich für beide Hemisphären gleich Null, 
so daß das Glied vierter Ordnung überhaupt weg- 
fällt. Diese Ergebnisse lassen sich eigentlich 
noch nicht deuten, doch vermutet Oppenheim, 
daß sie mit einer Gabelung des Milchstraßen- 
systems in zwei Spiralarme zusammenhängen 
könnten. 
III. Theoretisches. 

a) Oberflächengestalt der Erde: A. Prey aus 
Prag bespricht eine Entwieklung der Höhen- und 
Tiefenverhältnisse der Erde nach Kugelfunktionen 
bis zur sechzehnten Ordnung, die diese Verhält- 
nisse mit großer Genauigkeit darstellt und bei 
entsprechenden Problemen als Rechnungsunter- 
lage wertvoll sein kann. 

b) Himmelsmechanik: 
Kopenhagen®) spricht an Hand von Lichtbildern 
über die periodischen Lösungen, die er in einem 
Beispiel des allgemeinen Dreikörperproblems der 
Himmelsmechanik gefunden hat, bei dem die 
Massen der drei Körper und ihre gegenseitigen 
Abstände als von gleicher Größenordnung voraus- 
gesetzt werden. Der besondere Wert seiner Er- 
gebnisse liegt darin, daß sie über die verschiede- 


’ 


E. Strömgren aus 


nen Klassen möglicher periodischer Lösungen 
eine erschöpfende Übersicht gewähren. Als 
Grenzfälle periodischer Bahnen treten, ähnlich 
wie in Poincares probleme restreint?), ,,Ejek- 
tionsbahnen“ auf. 

K. Bohlin aus Stockholm veranschaulicht in 
Lichtbildern die in einem Beispiel des allgemei- 
nen Dreikörperproblems von ihm durch jahre- 
lange wirkliche Durchrechnung ermittelten ver- 
wickelten Bewegungsvorginge. 

c) Relativitätstheorie: E. Wiechert aus Göt- 
tingen berichtet, daß man auf elektrodynamischer 
Grundlage zu Ansätzen für die Lichtablenkung 
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im Schwerefeld der Sonne, für die Perihelbewe- 
gung des Merkur 
der Fraunhoferschen 


Sonne und der Fixsterne gelangen 


Rotverschiebung 
Spektrum der 
kann, die mit 
Einstein- 


und für die 
Linien im 
den entsprechenden Voraussagen der 
schen Relativitätstheorie übereinstimmen bis auf 
je einen Proportionalitätsfaktor, über dessen tat- 
Beobachtun- 
Ent- 
scheidung oder der anderen 
Theorie Wiechert schließt 
mit einem Ausblick auf die Rolle, die nach seiner 
Weltäther in der Kosmogonie 


siichlichen Zahlenwert die bisherigen 
gen innerhalb ihrer Fehlergrenzen keine 
zugunsten der einen 
gestatten könnten. 
Auffassung der 
spielen könnte. 
Bericht konnte nur die in 
gehaltenen 
Diese machten jedoch nur einen Teil des 
Tagung aus: dar- 


Anknüpfungen 


Der vorstehende 
den Sitzungen Vorträge berücksich- 
tige n, 
wissenschaftlichen Ertrags der 
haben 
tiefgehenden 
kleinerem 


boten die 


über hinaus persönliche 


_ 





Ww issenschaft lichen 
eeführt. Ge- 
zwanglosen 


vielfach zu 
örterungen in Kreise 


legenheit dazu zahlreichen 


Zusammenkünfte sowie die täglich wechselnden 
Von diesen seien be- 
Darm- 
autographischen Mate- 
rials zur Geschichte der exakten Wissenschaften 
in der Staatsbibliothek in Berlin, bei der der 
Herr Minister für Wissenschaft, Kunst 
Volksbildung die Gelegenheit wahrnahm, den an- 
Astronomen das tei Inter- 
ihren Arbeiten auszu- 


Veranstaltungen. 


geselligen 


sonders erwiihnt die Besichtigung der 


städterschen Sammlung 


und 





wesenden Inehmende 


esse der Staatsregierung an 


sprechen; ferner das stimmungsvolle Fest, das 


undert Kuppel des 
vereinigte, und die 


Dampferfahrt auf 


zweih Teilnehmer in der 


eroßen Potsdamer Refraktors 


vom besten Wetter beeünstiet: 


der Havel. 


Die Griindung der Deutschen Gesell- 
schaft fiir Vererbungswissenschaft. 
Von Hans Nachtsheim, Berlin. 


Wissenschaft in so kurzer Zeit 
so rasch sich entfaltet, wie die Vererbungswissen- 
Jahrzehnten ihres Bestehens. 
Mendelschen Regeln 
Geburtsstunde der 
Genetik, gelten. 
Zwar nach dem Wesen der Erblich- 
keit Zeiten, und speziell die 
zweite Hälfte des vergangenen Jahrhunderts, sind 


Selten hat eine 


schaft in den zwei 


Die Wied 


im Jahre 


rentdeckung der 
1900 kann als die 
Erblichkeitslehre, der 
ist die 


modernen 
Frage 
nicht neu, früher: 
reich an spe kulativen Betrachtungen über die Ur- 
Nachkommen und 
Darwin 


sachen der Ahnlichkeit von 


Vorfahren. 


Es war insbesondere die seit 


in der Biologie zum Durehbruch kommende Ab- 
stammungslehre, die die Aufmerksamkeit auf 
dieses Problem hinlenkte. Darwin selbst, dann 


Nägeli, Spencer und vor allem Weismann brachten 
die Diskussion 


Fluß. 


Betrachtungen, 


über das Vererbungsproblem in 
Aber es waren doch lediglich theoretische 
zum Teil höchst spekulativer Na- 
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Die Natur- 
wissenschaften 


tur, und wenn man auch seit der Entdeckung des 
Befruchtungsvorganges daran ging, das materielle 
Vererbungserscheinungen zu erfor- 


Grundlage für die 


Substrat der 
schen, und so langsam eine 
Erörterungen schuf, so geschah das 
doch zunächst ganz im Rahmen der Zytologie, 
der Zellforschung. Zu einem selbständigen Wis- 
wurde die 
dem Jahre 


Bastardforsehung 


theoretischen 


Vererbungswissenschaft 
1900 die experimentelle 


senszweige 
erst, als mit 
nicht viel 


einsetzte, und als 


später die experimentell-biologische Forschungs- 
richtung sich mit der morphologischen, der Ver- 


Arbeit 


Seither sind weitere Forschungsrichtun- 


erbungszytologie, zu gemeinsamer ver- 


einigte. 


gen hinzugekommen, die Vererbungslehre ist zu 


einem umfangreichen Wissensgebiet, sie ist heut: 
zum Zentralproblem der Biologie geworden. Diese 


Tatsache ließ einen engeren Zusammenschluß der 
theoretisch und praktisch auf dem Gebiete Arbei 
Zeit 
Zusammengehen der 
Genetiker offenbar nicht 
wurde der Plan gefaßt, eine Deutsche Gesellschaft 
für Vererbungswissenschaft zu gründen, und die- 
ser Plan ist vor kurzem 
Gesellschaft vom 3.—5. August ihre erste Jahres 
versammlung abhielt, i 
der Regel bedeutet 
wissenschaftlichen 


tenden wiinschenswert erscheinen. Da die 


zu einem internationalen 


noch gekommen _ ist, 


in Berlin, wo die junge 


verwirklicht worden. in 
heute die Griindung einer 
Vereinigung eine i 
Wissenschaft. So 


neuen wel- 


tere Spezialisierung der not- 
wendig bei 
ler 'W 
schlieBt s 


daß die 


eebieten 


der ständige zunehmenden Ausdehnung 
ssenschaft diese Spezialisierung ist, so 
e doch zweifellos die Gefahr in sich, 
eroßen Zusammenhänge mit den Nachbar- 
Die groBe Bedeutung 

liegt 
m Gegensatz dazu Disziplinen zu- 


verioren gehen. 


der Gesellschaft fiir Vererbungswissenschaft 


darin, daß sie 
obwohl Schwesterwissenschaf- 


Zusamm 


nur Botaniker und Zoologen 


Dr : 
sammenfiihrt, die, 


ten, vielfach nhang bereits ver- 


liesen 


loren hatten. Nicht 


treffen sich hier wieder zu gemeinsamer Arbeit, 
es wird vor allem auch eine Verbindung herge- 
stellt zwischen den theoretisch arbeitenden Bio- 
logen und den Praktikern, den Pflanzen- und 


Tierzüchtern. Vielfach sehr zum Schaden unserer 
Lan Iwirtschaft — und fast will es heute so sche! 
zum Schaden der 
eine solehe Verbindung 
schließlich kommt noch ein 
Erblichkeitslehre nicht nur 
auch praktisch Wertvolles zu leisten hat, 
Es sind 


Theoretiker — hat 
Zeit gefehlt. Und 


großes Gebiet hinzu, 


nen, auch 
lange 
wo die theoretisch, 
sondern 
die menschliche Erblichkeitslehre. unter 
Medizinern auch wieder die verschiedensten 
Spezialisten, die sich Studium der Ver 
erbung beim Menschen treffen, Anthropologe und 
Hyeienik: -” Psychiat r und Pathologe. Wi 
das Interesse für die Vererbungswissenschaft ist, 
Zahl der Teilnehmer an 
(etwa 200), unter ihnen 
Reihe von Vertretern des Auslandes. 


| n 
ae 
beim 


stark 
ler Griindungs- 


zeigte die 


versammlung auch eine 


Eröffnet wurde der Kongreß durch eine An- 
sprache von Baur (Berlin). in der er kurz Zweck 
und Ziele der Gesellschaft darlegte. Es folgte 
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die Annahme der Satzungen und die Wahl des 
Vorstandes. Zum Vorsitzenden dieses Jahres 
wurde Correns (Dahlem) gewählt, der als einer 
der Wiederentdecker der Mendelschen Regeln be- 
sonders berufen erscheint, die junge Gesellschaft 
und ihren ersten Kongreß zu leiten. Vorsitzender 
des nächsten Jahres ist R. v. Wettstein in Wien, 
wo die nächste Tagung der Gesellschaft in der 
zweiten Septemberhälfte stattfinden soll'). 

Das Programm der Tagung war sehr reichhal- 
tie. Der erste Tag, an dem die Sitzungen in der 
Landwirtschaftlichen Hochschule 
war hauptsächlich der Botanik gewidmet. Der 


stattfanden, 


zweite Tag, der die Teilnehmer ins Kaiser-Wil- 
helm-Institut für Biologie nach Dahlem führt 

brachte zoologische Vorträge und Demonstra- 
tionen, am dritten Tage endlich waren die Sitzun- 
gen im Anatomisch-biologischen Institut und gal- 
ten der Vererbung beim Menschen. Die Gesell- 
schaft hatte die Sitzungen. des letzten Tag 


meinsam mit der Gesellschaft für Rassenhygiene 
ınd der Gesellschaft für Bevölkerungspolitik an- 
gekündigt. Über alle Vorträge und Demonstra- 
tionen ausführlich zu berichten, verbietet der zur 
Verfügung stehende Raum. Ein eingehenderer 
Bericht wird in der „Zeitschrift für induktive 
Abstammungs- und Vererbungslehre“ erscheinen. 
Hier seien nur die Vorträge genauer besprochen, 
lenen weitergehendes Interesse zukommt. 
Zunächst berichtete A. Ernst (Zürich) über 
Artkreuzungen in der (altung Primula. Für 
Primula eilt die „Regel“ von der Sterilität der 
Artbastarde nicht. Es kommen zahlreiche spontane 
Bastarde vor, und wahrscheinlich sind auch 
unsere Kulturformen der Primel z. T. hybriden 
Ursprungs. Eine 


Fertilitätsproblems brinet dic 


besondere Komplikation des 
Ileterostylie mit 
sich. Soll normaler Fruchtansatz erfolgen, so ist 
auch bei Vermehrung innerhalb einer Spezies legi- 
time Bestäubung erforderlich, bei illegitimer 
Fremdbestäubung und bei Selbstbestäubune ist 


ler Fruchtansatz nur schwach oder unterbleib! 





ganz. 3ei Kreuzung verschiedengriffeliger Indi- 
viduen zweier Spezies steht der Fruchtansatz 


nicht hinter dem normalen zurück, ja die Früchte 
ößerer Zahl gebildet und sind 
in weiteres Charakteristikum d. 

Bastarde ist ihre erhöhte Selbfertilität, ein Merk- 


mal, das auch vielen unserer Kulturformen,. so 


, . 
werden sogar n 


<riftiger. 





Primula hortensis, eigen ist und auf ihren hybri- 
den Charakter hinweist. Die F,-Generation ist 


intermediär, sie stellt eine- Vereinieune de 


samten dominanten Merkmale der Eltern dar, je- 
doch ist die Dominanz mancher Eigenschaften un- 
vollständig, so daß F, recht mannigfaltie aus- 
sieht. Die Nachkommenschaft aus reziproken 
Kreuzungen ist verschieden. Besonders hinsicht- 
1* 1 


Hen der Bliitenfarbe sind die Bastarde vielfach 


1) Anfragen betreffend Aufnahmebedingungen usw. 


sind an den Schriftführer der Gesellschaft, Privat- 


lozent Dr. H. Nachtsheim, Berlin N 4, Invali lenstr. 42. 
Institut für Vererbungsforschung, zu richten. 


matroklin. In Fy. erfolgt, soweit bisher festge- 
stellt, eine typische Aufspaltung in F;-ähnliche 
Formen und solehe mit den großelterlichen Merk- 
malen in allen möglichen Kombinationen. 
Primula hortensis ist wahrscheinlich aus einer 
Kreuzung von P. auricula mit P. hirsuta hervor- 
gegangen. Die Samenbildung beruht auf wirk- 
lieher Befruchtung, nicht, wie ursprünglich ver- 
P. auricula und 
hirsuta haben je 18 Chromosomen, P. hortensis 


27, ist also gegenüber ihren Ausgangsformen tri- 


mutet wurde, auf Apogamie. 


ploid. Es scheinen aber auch Chromosomen- 
zahlen zwischen 18 und 27 und 27 übersteigend 
vorzukommen (vgl. hierzu den nachfolgenden Vor- 
trae von Winkler). Vermutlich bildet der 
Bastard einzelne diploide Gameten. Aufgabe der 
weiteren Forschung wird es sein, die Schwankun- 
gen der Chromosomenzahl in der Gattung Pri- 
mula genau festzustellen. 

O. Renner (Jena) ging den Ursachen der 
Scheckung bei einigen Önotherenbastarden nach. 
Kreuzt man Oenothera Hookeri 2 X Oen. La- 
marckiana 3, so erhält man in F, die beiden 
Zwillingsbastarde velutina und laeta, beide nor- 
mal grün. Bei der reziproken Kreuzung entstehen 
wieder die beiden Zwillingsbastarde, aber dieses 
Mal ist nur laeta grün, velutina ist schwächlich, 
hat gelbliche, vielfach asymmetrisch gescheckte 
Blätter. Ähnliche Schecken treten auch bei an- 
leren Kombinationen regelmäßig in großer Zahl 
auf. Stellt man diese Fälle zusammen, so kommt 
man zu dem Resultat, daß die Ursache der 
Scheckung im Plasma liegt. Bei gewissen Kern- 
kombinationen fehlt den Chromatophoren, des 
Lamarckiana-Plasmas die Fähigkeit zu ergrünen. 
Brinet der Pollenkern Hookeri-Plasma mit, so 
wind das Lamarckiana-Plasma mehr oder weniger 
„gesund gemacht“, es entstehen die gescheckten 
Individuen, bei denen der Grad der Grünfärbung 
abhängig ist von der Quantität des mitgebrachten 
Pollenplasmas, das außerordentlich reich an 
Plastiden (Chromatophoren) ist. 

Ähnliche Beobachtungen wurden auch bei der 
Kombination anderer Kernkomplexe der Oeno- 
thera gemacht. Das Plasma aller bisher genauer 
geprüften Önotheren ist artspezifisch. Das gilt 
zum mindesten für die Plastiden, die als geno- 
typisch selbständige Elemente betrachtet werden. 
Vom Kern aus ist lediglich eine Modifikation, 
eine phänotypische Änderung dieser Plastiden 

= 


1 
I 


mörlich, die im übrigen selbständige mutativ ver- 
ändert werden können. Ob auch das ungeformte 
Plasma artspezifisch ist, bedarf noch der Unter- 
suchung. doch hält es Renner für wahrscheinlich. 

Uber Epilobie n bastarde sprach E. Leh mann 


das | Weidenröschen, 


(Tübingen). Epilobium, 
steht der Gattune Oenothera nahe, und so schie- 
nen Vererbungsstudien an dieser Form auch für 
die Förderung des Oenothera-Problems dienlich. 
Die wichtigsten Resultate, die Lehmann im Ver- 
laufe seiner Untersuchungen erzielte, sind die 


Verschiedenheit der reziproken Artbastarde und 
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die starke Aufspaltung in Fs, soweit die F}- 
Bastarde fertil sind. Die Bastarde sind 
stark matroklin. So traten, wenn E. parviflorum 
als Mutter verwendet wurde, immer gewisse Merk- 


meist 


male auf, ganz gleichgültig, welche Spezies als 
Vater diente. Das legt die Vermutung nahe, daß 
es sich hier ähnlich wie in dem von Renner mit- 
geteilten Falle um Plasmawirkung handelt. Die 
Wirkung des Plasmas würde aber hier noch viel 


weiter gehen. Während es sich bei Oenothera 
nur um eine unvollständige Chlorophyllbildung 


handelt, gebunden an Plastiden, würden bei Epi- 
Merkmale, die sicher 
sind, auf Plasma- 
zurückzuführen sein. Wir müßten im 
Erbfaktoren annehmen und 
hätten damit den Beweis für echte Ver- 
erbung durch das Zytoplasma. Aber der Beweis 
ist noch nicht vollständig, es sind noch verschie- 
Erklärungen möglich, und Lehmann 
Deutung Zurück- 


ganz verschiedene 
Plastiden 


lobium 
nicht an gebunden 
wirkung 
Plasma lokalisierte 


ersten 


dene andere 
selbst gibt seine vorerst mit 
haltung. 

In der Diskussion, die sich an diese drei Vor- 
machte F. Lenz (Miinchen) Mit- 
ihm erzielte Arl- 


Eine typische Aufspaltung in Fy: ergibt 


träge anschloß, 


teilungen über von tierische 


bastarde. 


die Kreuzung von Wolfsmilchschwirmer und 
Fledermausschwärmer. In den meisten Fällen 
sind bei den Schmetterlingskreuzungen die rezi- 


nach den Beobachtungen von 


Literaturangaben gleich. 


proken Bastarde 
Lenz entgegen manchen 
Bei den wahrscheinlich reziprok verschiedenen F,- 
Weinschwärmer und Wolfsmilch- 
dies auf Auslesewirkung zu- 
beiden 


Männchen aus 
schwärmer könnte 
rückzuführen 
Ausgangsarten eine ganz verschiedene ist. 


sein, da die Nahrung der 


Der nächste Vortrag, der auf ein ganz anderes 


fand besonders Interesse. 


Gebiet führte, rages 
V. Haecker (Halle) teilte die Ergebnisse von 


und Ent- 
Veranlagung, die er 
ausgefiihrt hat. Es 
genealogische 
Feststellungen. die auf Grund von Fragebogen 
wurden und sich auf weit über 3000 
Personen erstrecken. Nach Haecker setzt sich die 
musikalische Veranlagung aus Reihe von 
Komponenten zusammen. Er unterscheidet: 


Untersuchungen mit über Vererbung 
wicklung der musikalischen 


Ziehen 


statistische 


gemeinsam mit Th. 


handelt sich um und 


gewonnen 


einer 
eine 
sensorielle und eine motorische Komponente, eine 
retentive Komponente, von der das absolute Ton- 
gedächtnis einen Fall darstellt, eine 
synthetisch-rezeptive und eine analytische Kom- 


besonderen 


ponente, eine produktiv-synthetische, eine ideative 
affektive Komponente, zu denen 
rhythmische Begabung tritt, welche selbst wieder 
sehr komplexer Natur ist. Es Stufen 
der Begabung unterschieden: hervorragend musi- 


kalisch musikalisch (+). 


und noch die 
werden 5 


(++), 


ausgesprochen 


eine Mittelstufe (uw) nichtmusikalisch (—) und 
absolut unmusikalisch (=). Die Ehen werden 
eingeteilt in positiv- und negativkonkordante 


bzw. -diskordante, letztere wieder in patro- und 


Die Natur- 
wissenschaften 


Ehen ist der 


+-Nachkommen 


matropositive. In diskordanten 
Prozentsatz der ++- und der 
erheblich größer (58%) als der der — und der 
-Nachkommen (27%). Das deutet auf eine 
Dominanz der positiven Veranlagung hin. Ferner 
ist in matropositiven Ehen die Zahl der ++- und 
-Nachkommen größer als in patropositiven, was 
für eine stärkere Wirksamkeit der Mutter spricht. 
++-Veranlagung wird von der Mutter vornehm- 
lich auf die männlichen Nachkommen vererbt, 
was vielleicht als Zeichen einer geschlechtsgebun- 
denen Vererbung angesehen werden darf. 

Was die Dominanz der positiven Veranlagung 
anbetrifft, so scheinen Rassenunterschiede vor- 
zukommen. Nach Hurst verhält sie sich in Eng- 
land rezessiv. -Begabung für Musik ist häufig 
verbunden mit einer ++-Begabung für Mathe- 
matik, andererseits aber geht eine positive musi- 
kalische Veranlagung nicht selten mit einer sol- 
chen für Sprachen Hand in Hand. Auch hervor- 
ragende musikalische Begabung und eine ererbte 
depressive psychopathische Konstitution sind 
öfters gepaart. 

Hinsichtlich der musikali- 
schen Veranlagung ist zu je stärker 
die positive Belastung ist, desto früher sie auch 
in Erscheinung tritt. Im 
5.—6. Lebensjahr das entscheidende, doch gibt es 


Entwicklung der 


sagen, dab, 
allgemeinen ist das 
auch verspätete Fälle, bisweilen verzögert sich das 


nach der Puber- 
natürlich 


Hervortreten der Begabung bis 
tät. Eine gewisse Wirkung hat dabei 
auch das Milieu (z. B. Erziehung durch positiv 
veranlagte Mütter). 

Von den im Anschluß an die Vorträge erfolg- 
ten Demonstrationen sei vor allem die von E. 
Baur (Berlin) hervorgehoben, der zahlreiche Mu- 


tanten von Antirrhinum vorführte, das neben 
Drosophila am genauesten erbanalytisch durch- 


gearbeitete Objekt. Wie bei der Fruchtfliege 
sind auch beim Löwenmaul Mutationen gar nichts 
seltenes, man muß das Objekt nur soweit kennen, 
daß man sie findet, d. h. von Modifikationen zu 
unterscheiden lernt. Das Verhalten der Mu- 
tanten ist ebenfalls bei Antirrhinum ein ganz äl 
Viele Mutanten bedeu- 
Gegensatz 


IN» 
liches wie bei Drosophila. 
ten eine abwegige Entwicklung. Im 
zu einer heute von verschiedenen Seiten vertrete- 
nen Anschauung steht aber Baur auf dem Stand- 
punkt, daß durchaus nicht alle Mutationen solch 
Abwege sind, daß die Mutation für die Artbildung 
sehr wohl von Bedeutung ist, umd daß die vielen 
„kleinen Mutanten“, von uns 
als die ausgesprochenen Abnormitäten, ein wich- 
tiges Auslesematerial für die natürliche Zucht- 
wahl darstellen. Und da die Mutationen so re- 
lativ häufige sind, müssen wir die Anschauung 
von der Konstanz der reinen Linie aufgeben, eine 
Anschauung, die sich die praktischen Züchter nie 
zu eigen gemacht hatten. 

Für die Entstehung von genotypischer 
schiedenheit innerhalb einer reinen 
brachte in der Nachmittagessitzung MH. 


weniger beachtet 


Ver- 
Linie er- 
Winkler 
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(Hamburg) sehr wertvolle Beweise, dessen Vor- 
trag, wie man wohl sagen darf, den Héhepunkt 
des Kongresses darstellte. Winkler stellte durch 
schon früher von ihm mitgeteilte Methoden In- 
dividuen von Solanum nigrum, dem Nacht- 
schatten, mit abweichenden Chromosomenzahlen 
her. Die tetraploiden Formen (144 Chromosomen) 
zeigen ein ähnliches Verhalten wie die ebenfalls 
tetraploide Oenothera gigas. Sie sind größer als 
die normale Form, ihr Chlorophyll ist dunkler. 
Auch bei geschlechtlicher Fortpflanzung sind die 
tetraploiden Formen konstant. Hin und wieder 
aber treten bei vegetativer Vermehrung, also in 
einer reinen Linie, ganz spontan Abweichungen 
auf, die von größter Mannigfaltigkeit sein können, 
und die nun weiter bei vegetativer Vermehrung 
erhalten bleiben. Diese Abweichungen können 
sich auf alle Organe der Pflanze beziehen und die 
verschiedensten Eigenschaften betreffen. Die 
Blattform kann in der verschiedensten Weise ver- 
ändert werden, der Bau der Blüten, der ganze 
Habitus kann ein anderer werden usw. Da alle 
bisher beobachteten Abweichungen steril sind, 
konnte auf experimentellem Wege der Beweis, 
daß es sich um Veränderungen des Genotypus 
handelt, noch nicht gefiihrt werden. Die bis- 
herigen zytologischen Beobachtungen machen in- 
dessen diese Annahme schon sehr wahrscheinlich. 
Es scheinen die Abweichungen in Abänderungen 
innerhalb des tetraploiden Chromosomensatzes ihre 
Ursache zu haben, Für eine schmalblätterige, hell- 
erüne Form konnte Rückschlag in den diploiden 
Zustand nachgewiesen werden, der durch eine ve- 
getative Reduktion einge treten sein muB. Bei d N 
meisten Formen handelt es sich aber augenschein- 
lieh um solche, bei denen nur einzelne Elemente 
des tetraploiden Satzes eliminiert bzw. andere ver- 
doppelt worden sind. 

Durch Kreuzung diploider mit tetraploiden 
Individuen gewonnene triploide Formen (mit 108 


Chromosomen) wurden von Rose Stoppel in 


6 aufeinanderfolgenden Generationen zytolo- 
gisch und morphologisch genau untersucht. Fı 
hatte intermediäres Aussehen. In Fs, gewonnen 


durch Selbstbestäubung, zeigte sich eine bunte 
Mannigfaltigkeit. Von Fs wurden durch Selbst- 
bestäubung reine Linien gezüchtet, die im Laufe 
der Generationen mehr und mehr konstant wur- 
den, unter sich aber sehr verschieden waren. Die 
zytologische Untersuchung ergab, daß alle diese 
Linien nach und nach wieder zur diploiden Chro- 
mosomenzahl zurückkehrten. Die Chromosomen- 
zahl der triploiden Formen ist in der Gamophase 
54. In Fs wurden die Chromosomenzahlen 45, 41, 
40, 38, 37, 36 bei einem Individuum, 54, 45 bei 
einem anderen usw. gefunden. Die reine Linie, 
zu der das erstgenannte Individuum gehörte, be- 
saß in der 6. Generation durchweg 36 Chro- 
mosomen — (die ursprüngliche haploide Zahl, 
welche dann auch beibehalten wurde, und damit 
blieb auch die äußere Form konstant. Was aber 
bei dieser Rückkehr zum diploiden Zustand das 
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Bemerkenswerteste ist, das ist die trotz dieser 
Rückkehr starke Veränderung der neuen Typen 
gegenüber der diploiden Ausgangsform. Offen- 
bar hat die vorübergehende Überführung in den 
triploiden Zustand und die nachfolgende Elimi- 
nation eines Teiles der Chromosomen doch Ände- 
rungen in der definitiven Zusammensetzung des 
Chromosomenbestandes zur Folge, also eine Ver- 
änderung des Genotypus, die für die besonderen 
Merkmale der neuen Typen verantwortlich ist. 

Durch diese höchst bedeutungsvollen Unter- 
suchungen von Winkler und Stoppel wird ein ganz 
neuer Weg gewiesen, der zur Erhöhung der 
Typenmannigfaltigkeit führen kann. Aber ab- 
gesehen von der Bedeutung, die den Untersuchun- 
gen damit für das Problem der Artbildung zu- 
kommt, dürfte die Fortsetzung der Untersuchun- 
gen auch noch sehr wertvolle Einblicke in die 
Funktion der einzelnen chromatischen Elemente 
bei Formen mit hoher Chromosomenzahl und den 
Wert einer solehen Zahl für den Organismus in 
Aussicht stellen, wir dürfen eine weitere Klar- 
legung des Mechanismus der Vererbung von ihnen 
erwarten. 

Weitere Vorträge, die hier nur genannt seien, 
hielten: Rhoda Erdmann (Berlin) über Reine 
Linien und Artbildung bei Protisten, F. Lai- 
bach (Frankfurt a. M.) über Heterostylie bei 
Linum und E. Toenniessen (Erlangen) über Ent- 
stehung erblicher Eigenschaften durch zytoplas- 
matische Induktion. 

Am Vormittag des zweiten Tages stand die 
Crossing-over-Theorie im Mittelpunkte der Ver- 
handlungen. Der Referent, H. Nachtsheim (Berlin), 
gab zunächst einen. Überblick über den gegenwär- 
tigen Stand de r Drosophila-Forschung und der 
auf Grund dieser Untersuchungen von Morgan 
aufgestellten Faktorenaustauschtheorie und trat 
dann in eine kritische Betrachtung der Chromoso- 
mentheorie in der von Morgan vertretenen Form 
vom Standpunkte des Zytologen aus ein. Die seit 
nunmehr zwölf Jahren im Gange befindlichen, 
von Morgan und einer großen Reihe von Mit- 
arbeitern an bisher weit mehr als 10 Millionen 
Individuen durehgeführten erbanalytischen Unter- 
suchungen an Drosophila, der Tau- oder Frucht- 
fliege, stellen unstreitig die wertvollsten Arbeiten 
der neueren Erblithkeitsforschung dar. Die 
wichtigsten Resultate lassen sich in kurzen 
Sätzen folgendermaßen wiedergeben. Drosophila 
melanogaster, ein für Vererbungsstudien in vieler 
Hinsicht außerordentlich günstiges Objekt, be- 
sitzt vier Chromosomenpaare, drei Autosomen- 
und ein Geschlechtschromosomenpaar. Die Erb- 
faktoren für alle bisher geprüften erblichen 
Eigenschaften (über 300) sind in den Chromo- 
somen lokalisiert. Erbfaktoren, die in verschie- 
denen Chromosomenpaaren lokalisiert sind, zeigen 
freie Kombination, alle in einem Chromosom ver- 
einten Faktoren sind gekoppelt. Die Zahl der 
Koppelungsgruppen entspricht der Zahl der 
Chromosomenpaare, d. h. sie ist gleich vier. Auch 
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die Größe der Koppelungsgruppen entspricht der 
Größe der Chromosomen. Wir haben drei große 


Chromosomen und drei große Koppelungs- 
gruppen; für jede von diesen sind bisher etwa 
100 Faktoren bekannt. Eines der großen 


Chromosomenpaare stellt die Geschlechtschromo- 
somen dar; das Weibchen besitzt zwei X- 
Chromosomen, das Männchen ein X- und ein Y- 
Chromosom. Die in dem X-Chromosom lokali- 
sierte Faktorengruppe (das Y-Chromosomen hat 
sich als „leer“ erwiesen) muß 
dene Vererbung zeigen, was auch der Fall ist. 
Das vierte Chromosomenpaar ist sehr klein, 
ebenso die vierte Koppelungsgruppe; es sind erst 
Faktoren für sie bekannt. Beim Männchen 


geschlechtsgebun- 


zwei 
ist die Koppelung der Faktoren einer Gruppe 
total, beim Weibehen aber ist die Koppelung 


mehr oder weniger locker, es findet ein Austausch 
zwischen homologen Chromosomen statt. Der 
Austauschprozentsatz ist für zwei Faktoren einer 
Koppelungsgruppe ziemlich konstant, für ver- 
Faktorenpaare der gleichen Gruppe 
Nach Morgan wird uns 
ver- 


schiedene 

aber ist er verschieden. 
der Mechanismus des Faktorenaustausches 
ständlich, wenn wir annehmen, daß die Faktoren 
in den Chromosomen linear angeordnet sind, wie 
die Perlen Perlenkette, und daß der Aus- 
tausch in einem Stadium wo die 
Chromosomen 

Wenn an 


einer 
vor sich geht, 
zopfartig umeinander- 
gewickelt sind. Überkreuzungs- 
stellen die Chromosomen können 
bei dem nachherigen Auseinanderbrechen einzelne 
Stücke der „Perlenkette“ ausgetauscht werden, es 
kann ein ,,Crossing-over“ erfolgen, und wenn die 
Stelle des Auseinanderbrechens wechselt, so wer- 
den bald diese, bald jene „Perlen“ voneinander 
getrennt. Das bedeutet, je näher zwei Faktoren 
im Chromosom beieinander liegen, desto geringer 


homologen 
den 
verschmelzen, 


ist die Wahrscheinlichkeit, daß sie getrennt wer- 
betrachtet Austausch- 
zweier 


Morgan den 
Faktoren 
Ausdruck des 


den, und so 


prozentsatz einer Koppelungs- 
Abstandes der 
Faktoren voneinander. Ist der Abstand 
zweier Faktoren einem dritten Faktor be- 
kannt, so läßt sich der Abstand der beiden ersten 
Faktoren ohne weiteres berechnen, denn bei linea- 
rer Anordnung der Faktoren muß der Abstand 
zweier Faktoren voneinander entweder gleich der 
Summe oder gleich der Differenz der Abstände 
dieser beiden Faktoren von einem dritten Faktor 
berechnet Morgan vermittels des Aus- 
tauschprozentsatzes die Lage jedes einzelnen Erb- 
faktors im Chromosom, er stellt , topographische 


gruppe als einen 
beiden 


von 


sein. So 


Karten“ der Chromosomen von Drosophila her, in 
denen alle Faktoren ihrer Lage entsprechend ein- 
sind. So einfach freilich, wie Morgan 
urspriinglich annahm, scheint der Austausch doch 
nicht vor sich zu gehen. Eine Reihe äußerer wie 
innerer Faktoren (Milieu und Erbfaktoren) be- 
einflußt den Austauschprozeß, und es braucht 
jedenfalls nicht, wie Morgan annahm, der Aus- 
dem 


getragen 


> ; : 
tauschprozentsatz notwendig proportional 
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Die Natur- 


wissenschaften 
Abstande der Faktoren zu sein. Weitere Unter- 
suchungen sind erforderlich, um ein klares Bild 


über die bei dem Austausch mitwirkenden Fak- 
toren zu bekommen. 

Wie ist nun aber die zytologische Grundlage 
dieser, falls sie sich auch für andere Objekte als 
erweisen sollte, höchst. bedeutungs- 
vollen Theorie? Daß die Chromosomen die Trä- 
ger der Erbanlagen für die mendelnden Merk- 
male sind, kann heute einem Zweifel nicht mehr 
unterliegen. Auch für Erhaltenbleiben der 
Individualität der Chromosomen im Verlaufe der 
Zellgenerationen hat die 


brauchbar 


das 


aufeinanderfolgenden 


Zytologie genügende Beweise erbracht. Wenn 
die Individualität erhalten bleibt, ist das Über- 


einstimmen von haploider Chromosomenzahl und 
Koppelungsgruppenzahl ein notwendiges Postulat. 
Wenigstens gilt dies für Formen mit geringer 
Chromosomenzahl. Der Anfang zu einem Beweis 
dafür ist wieder durch das Drosophilastudium ge- 
andere Drosophilaspezies haben 
Drosophila 


macht worden; 
eine höhere Chromosomenzahl als 
melanogaster, und bei diesen ist auch in der Tat 
die Zahl der Koppelungsgruppen größer. Bei 
Formen mit zahlreichen Chromosomen ist mit der 
Möglichkeit zu rechnen, daß das gleiche Chromo- 
somenpaar mehrfach vertreten ist, daß mit ande- 
ren Worten eine einmalige oder sogar mehrmalige 
durch 

In einem solchen 


Verdoppelung der Chromosomen Längs- 
spaltung eingetreten ist. Falle 
könnte die Zahl der Koppelungsgruppen geringer 
als die haploide Chromosomenzahl sein. Aller- 
dings ist auch wieder zu bedenken, daß durch 
Mutation die ursprünglich gleichen Chromosomen- 
wahrscheinlich bald  verschiedenwertig 
würden. Der Aufbau der 
bedarf noch des genaueren Studiums. 
in den letzten Jahren wertvolle 
konnte gezeigt 

auch 


paare 
Chromosomen 
Auch hier 


Fortschritte 


feinere 


sind 
erzielt werden, daß 
gleiche gleichen und 
gleich vielen Chromomeren bestehen. Ob freilich 
diese Chromomeren den kleinsten austauschbaren 
Teilstücken, einzelnen Kette, 
eleichzusetzen sind, erscheint sehr zweifelhaft. 

besonderes Interesse konzentriert sich 
auf die Frage: Inwieweit liefern die 
3efunde eine Bestätigung der Mor- 
speziellen ? 


worden. Es 


Chromosomen aus 


den „Perlen“ der 

Unser 
natürlich 
zytologischen 
ganschen Crossing-over-Theorie im 
Experimentelle Untersuchungen machen es wahr- 
scheinlich, daß der Austausch zwischen den homo- 
logen Chromosomen kurz vor der Reifung vor sich 
geht, in der Periode also, die durch die synapti- 
schen Phänomene charakterisiert ist. Zweifellos 
muß (diese Periode auch vom Standpunkte des Zy- 
tologen als die einem Austausch «günstigste be- 
zeichnet werden. Geht doch in Periode, 
zytologisch nachweisbar, die innigere Verbindung 
der homologen Chromosomen vor sich, die Kon- 
jugation der Chromosomen. Daß es sich bei den 
hier ablaufenden Prozessen um Vorgänge von fun- 
damentaler Bedeutung handelt, dafür spricht 
schon ihr eleichmäßiges Vorkommen bei allen Or- 


dieser 
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ganismen, bei Protophyten und Protozoen, bei 
Metaphyten und Metazoen, von den einfachsten bis 
hinauf zum Menschen. Bei den wenigen Organis- 
men, wo die synaptischen Phänomene völlig feh- 
len, wie z. B. bei den, haploiden Hymenopteren- 
männchen, erklärt sich das aus den besonderen 
Verhältnissen der betreffenden Lebewesen. Aber 
die Frage der Chromosomenkonjugation ist eines 
der schwierigsten Kapitel der Zytologie, und trotz 
zahlreicher sorgfältiger Untersuchungen sind die 
Einzelheiten noch sehr umstritten. Das gilt vor 
allem von der Frage: parallele oder endweise Kon- 
jugation ? Für die Crossing-over-Theorie ist die 
Parallelkonjugation eine conditio sine qua non. 
Wenn nun auch zur endeültigen Entscheidung 
der Frage noch weitere sehr genaue Untersuchun- 
gen gefordert werden -müssen, so spricht doch 
jedenfalls heute schon sehr vieles zugunsten der 
Parallelkonjugation. Für die Dipteren vor allem 
ist dieser Konjugationsmodus schon durch die 
parallele Anordnung der homologen Chromosomen 
auch in den somatischen Zellen sehr wahrschein- 
lich. Zusammenfassend läßt sich sagen, daß die 
zytologischen Befunde zwar keinen Beweis für die 
Crossing-over-Theorie bringen, daß aber doch 
manches für diese Theorie und nichts bisher 
gegen sie spricht. 

Vielleicht gibt es neben dem von Morgan an- 
genommenen Weg eines Faktorenaustausches noch 
einen zweiten. Schon Goldschmidt hat auf die 
Möglichkeit eines Austausches ohne Chiasmatypie, 
d. h. ohne die Umwicklung der Chromosomen, 
hingewiesen, und J. Seiler (Schlederlohe) teilte 
in einem dem Referat folgenden Vortrage zyto- 
logische Beobachtungen an Lymantria monacha, 
der Nonne, mit, die ihm für das Vorkommen 
eines solehen Austausches zu sprechen scheinen. 
Seiler fand, daß in den Spermatozyten der Nonne 
ein großes Sammelchromosom vorkommt, das vier 
kleinen Chromosomen der Ovozyten entspricht. 
Auch in den Ovozyten zeigen die Teilstücke die 
Tendenz zusammenzuhalten, und Seiler vermutet, 
daß vom gleichen Elter herrührende Teilstücke 
bei der Teilung öfter in eine Tochterzelle kom- 
men, als die Zufallsgesetze erwarten lassen. Die 
in den Teilstücken liegenden Faktoren würden 
dann nicht unabhängige kombiniert, sondern wären 
partiell gekoppelt, wobei der Koppelungsgrad vom 
Maße der Anziehungskraft der gleichelterlichen 
Teilstücke abhingig wäre. Beim Männchen wäre 
die Koppelung total, da in der Spermatogenese 
immer das große Sammelchromosom gebildet wird. 
Es wären also hier die Koppelungsverhältnisse 
ähnlich wie bei Drosophila — totale Koppelung 
weiblichen Ge- 
Austausch ohne 


im männlichen, partielle im 
schlecht —. jedoch würde der 
Chiasmatypie erfolgen. 

Seiler vermutet, daß auch bei Drosophila der 
Austausch ähnlich vor sich geht wie bei Lyman- 
tria. Referent möchte es demgegenüber für wahr- 
scheinlicher halten, daß es, wie gesagt, zwei Wege 
des Austausches gibt. Vieles sprieht dafür, daß 
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auch der von Seiler gekennzeichnete Modus gar 
nicht selten ist. Referent weist auf das häufige 
Vorkommen von Sammelchromosomen bei den 
verschiedensten Tieren hin. Je mehr die Chro- 
mosomen der Geschlechtszellen mit denen der so- 
matischen Zellen verglichen werden, desto mehr 
nimmt die Zahl der Fälle von Sammelchromo- 
somen zu. Charakteristisch sind sie z. B. für alle 
IIymenopteren. So enthält das befiruchtete Bie- 
nenei 16 Chromosomen; diese zerfallen in 32 und 
diese wieder in 64. In der Ovogenese erfolgt 
wieder die Bildung der Sammelchromosomen, und 
dabei ist für alle Gruppen die Möglichkeit des 
Austausches gegeben. 

Im Schlußteil des Referates wurde noch kurz 
die Bedeutung des Plasmas für die Vererbung be- 
trachtet. Der vielfach geäußerten Behauptung, 
daß die Anhänger der Chromosomentheorie die 
übrigen Teile der Zelle als für die Vererbung 
gleichgültig ansehen, trat der Referent ent- 
gegen. Es ist für die Chromosomen durchaus 
nicht gleichgültig, in welchem Milieu sie ihre 
Wirksamkeit entfalten, bis ins kleinste ist die 
Zusammensetzung dieses Milieus von Bedeutung. 
Ob wir aber das Plasma als Vererbungsträger be- 
zeichnen wollen, das hängt lediglich davon ab, 
wie wir den Begriff der Vererbung definieren. 
Bezeichnen wir mit Johannsen — und das scheint 
dem Referenten die exakteste Definition zu sein 
— Erblichkeit als Anwesenheit gleicher Gene bei 
Nachkommen und Vorfahren, so ist alles das, was 
bisher als „Vererbung durch das Zytoplasma‘“, als 
„plasmogene Vererbung“ usw. bezeichnet worden 
ist, falsche Erblichkeit. Wir kennen bisher keine 
im Plasma lokalisierten Erbfaktoren (vgl. hierzu 
den Vortrag von Lehmann weiter oben), echte 
Erblichkeit ist vorläufige für uns gleichbedeutend 
mit Mendelscher Vererbung. Die Beziehungen, 
die zwischen Chromosomen und Plasma bestehen, 
lassen sich am besten durch einen Vergleich 
wiedergeben. Boveri hat einmal die Chromoso- 
men mit einem Architekten verglichen. Mag nun 
dieser auch noch so großartige Pläne entwerfen, 
er ist bei der Ausführung ganz an das Material 
gebunden, das ihm zur Verfügung steht. Hat er 
nur Holz, so kann er keine großen Paläste bauen, 
und wenn er gar lediglich auf Stroh angewiesen 
ist, so wird das Ergebnis wieder ein anderes sein 
So auch das Verhältnis der Chromoso- 
Dieses ist das Baumaterial 


müssen. 
men zum Plasma. 
für die Chromosomen. Für das Entwicklungs- 
produkt ist die Zusammensetzung dieses Materials 
bis in alle Einzelheiten von Bedeutung, Erb- 
faktorenträger aber sind die Chromosomen. 

An das Referat Nachtsheims und den Vortrag 
Seilers schloß sich eine lange Diskussion, in der 
hauptsächlich zwei Fragen zur Besprechung 
kamen: der Wert der Drosophila-Experimente und 
der Crossing-over-Theorie und die Bedeutung des 
Plasmas für die Vererbung. Gegenüber unge- 
rechtfertigten Angriffen auf die Ergebnisse der 
Morganschule wurde deren grundlegende Wichtig- 
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keit für den Mendelismus anerkannt. Selbst meten und der Entstehung der irdischen Eis- 
wenn man der Crossing-over-Theorie nicht mehr zeiten führen. Im vorliegenden Aufsatze soll 
als den Rang einer Arbeitshypothese zuerkennen auf Grund dieser Annahme die Entstehung der 


will, so hat sie sich doch jedenfalls als solche 
außerordentlich fruchtbar erwiesen und wird es 
wohl auch in den kommenden Jahren noch tun. 
Der Anschauung des Referenten, daß das Plasma 
nur Baumaterial ist, wurde von verschiedenen 
Seiten, speziell von Botanikern, entgegengetreten. 
betonte demgegenüber im Schlußwort, 


Möglichkeit der Existenz zytoplasma- 


Referent 
daß er die 


tischer Erbfaktoren von vornherein zugegeben 
habe, daß aber bisher ein Beweis dafür fehle. 
Jedenfalls müssen wir scharf unterscheiden 


Eigenschaften, die durch die Wirkung 
bestimmter Erbfaktoren im Laufe der Entwick- 
lung zu gegebener Zeit sich neu entfalten, und 
Eigenschaften, 


zwischen 


den dem Baumaterial inhärenten 
die von Generation zu Generation so lange über- 
Material übertragen 


(Sehluß folet.) 


tragen werden, wie dieses 


wird. 


Über die Entstehung der Eiszeiten. 


Von Fr. Nölke, Bremen. 
Von den zahlreichen kosmischen Nebeln, die 
neben den Sternen im Weltraum anzutreffen 
sind, kann mit groBer Wahrscheinlichkeit be- 


hauptet werden, daß sie innerhalb des Milch- 


straßensystems liegen. Aus der beträchtlichen 
scheinbaren Größe der Nebel folgt, daß sie un- 
geheure Gebiete im Weltraum ausfüllen. Es 
liegt daher die Möglichkeit: vor, daß die 
Sterne auf ihrer Bahn durch den Welt- 
raum in einen Nebel eindringen und ihn 
durchschreiten. Die Wahrscheinlichkeit eines 


solehen Ereignisses ist offenbar viel größer 
als die des Zusammentreffens zweier Sterne. Aus 
diesem auffällie, daß man sich 
wohl die Frage, welche Wirkungen der nahe Vor- 
übergang Zusammenstoß zweier Sterne 
haben werde, vorgelegt und zu beantworten ver- 


sucht hat, daß aber die gleichberechtigte und nicht 


Grunde ist es 


oder der 


weniger wichtige Frage, zu welchen Folgeerschei- 
nungen der Eintritt eines Sternes in einen Nebel 
führen werde, überhaupt noch nicht gestellt wor- 
den ist!). Der Verfasser hat den Versuch ge- 
macht, diese Frage zu beantworten?). Wenn auch 
wegen der außerordentlichen Feinheit der Nebel- 
nicht befürchtet zu braucht, daß 
das Durchschreiten eines Nebels den Bestand des 


massen werden 
Sternes gefihrde, so könnte es doch Spuren hin- 
Auf unser 
würde die Hypothese, daß es einmal oder mehrere 
Male kosmische Nebel durchquert habe, zu einer 
Erklärung der Angliederung der Ko- 


terlassen. Sonnensystem angewandt, 


einfachen 


1) Seeliger führt das Aufleuchten der neuen Sterne 
auf ein Eindringen derselben in dichte kosmische 
Meteorwolken zurück. Feine kosmische Gasnebel kom- 
men dabei nicht in Frage. 

2) Das Problem der Entwicklune unseres Planeten- 
systems, 2. Aufl. 1919, J. Springer, Berlin. 


Eiszeiten kurz dargelegt werden. 
Z, Physikalise he 


1. Die Phänomene der diluvialen Eiszeit lassen 
erklären, wenn wird, daß die 
mittlere Jahrestemperatur der vereisten Gebiete 
um einige Grade unter der gegenwärtigen gelegen 
Verminderung der 
Wirkung hervor- 
Hypothese ist 
Nebels 


erfolge, 


Begründung. 


sich angenommen 


habe; schon eine geringe 
Sonnenstrahlung wiirde 
rufen. Das Fundament unserer 

nun die Anmahme, daß im Innern 
eine Verringerung der Sonnenstrahlune 
und daß sie als Absorptionswirkung der zwischen 
und der Erde Nebel- 
aufzufassen sei. Für diese Absorptions- 
wirkung müssen wir einen Maßstab zu gewinnen 


diese 


eines 


der Sonne befindlichen 


massen 


suchen, dürfen dabei aber nicht außer acht 
lassen, daß, weil die auf Sonne und Erde stür- 
zende Nebelmaterie einen Teil ihrer kinetischen 


Fallenergie in Wärme verwandelt, außer der 
durch Absorption entstehenden Schwächung der 
Strahlung ein sie kompen- 


sierendes, wärmeerzeugendes Moment vorliegt. 


wenigstens teilweise 


Die Geschwindigkeit, mit der die Sonne im 
Weltraum fortschreitet, beträgt ungefähr 
20 km/sec. Nach den Untersuchungen W. W. 
wahrscheinlich, daß die 
Nebel im 


voraussetzen, 


Campbells ist es 
unregelmäßigen kosmischen 


wollen 


eroßen, 
Raume 
dab 


ruhen; wir daher 


sich die Sonne mit der angegebenen 


Geschwindigkeit einem Nebel nähere. Dann 
beschreiben die Nebelteilchen um die Sonne 
hyperbolische Bahnen, deren große Achse 
2a den Wert 2k M:c? hat, wo k die Gra- 


vitationskonstante, M die Sonnenmasse, ec die re- 
lative Geschwindigkeit von Sonne und Nebel be- 
deutet. Alle diese Bahnen liegen in Ebenen, die 
sich in der Apex-Antiapex-Linie, d.i.in der 
Fortschreitungslinie der Sonne im Nebel, die wir 
als x-Achse bezeichnen wollen, und 
zwar sind die Asymptoten der Hy- 


schneiden, 
absteigenden 
perbeläste dieser Linie parallel. 

Die Anziehung der Erde auf ein in hyperbo- 
lischer Bahn sich ihr näherndes Teilchen 
gering, daß dieses, auch wenn es in unmittelbare 
Nähe der Erde gelangt, in seiner Bewegung nur 
wenig (die Ablenkung aus der Be- 
wegungsrichtung beträgt nur einige Grade). Auf 
die Erde fallen daher nur Nebelteilchen, die sich 
innerhalb Zylinders befinden, 
Grundkreis ein größter Kreis der Erde 
dessen Achse die relative Bewegungsrichtung der 
Erde und der benachbarten Nebelteilchen ist. Die 
Geschwindigkeit, mit der diese Teilchen in das 
Anziehungsgebiet der Erde eindringen, sei V, 
ihre Dichte 5; dann fällt auf 1 Erde 
senkrecht zur Fortschreitungsrichtung in 1 Se- 
kunde die Masse m = V 8 see em?. Die Geschwin- 
digkeit V setzt sich aus der Geschwindigkeit ec, 


ist so 
wird 


gestört 


dessen 


und 


eines 


qem der 





;. 
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der Erde in ihrer Bahn und der Geschwindig- 
keit v, welche die Nebelteilchen in der Entfer- 
nung der Erde von der Sonne besitzen, nach dem 
Parallelogrammsätze zusammen; sie beträgt 
durehschnittlich 50 km/see. Die kinetische Fall- 
energie der Nebelmassen ist % m V?; die ihr äqui- 
valente Wärmemenge betrage das A-fache der 
gegenwärtig von der Sonne zugestrahlten Wärme. 
Dann erhält man, wenn als Wert der Solarkon- 
stanten 2,5 Kalorien angenommen wird, durch 
Einsetzen der numerischen Werte: 

8=1:'28 10-14 g/cem?,. 

Wenn die Nebeldichte sich dem Werte 10-1# 
e/em® nähert?), so würde hiernach die durch den 
Fall der Nebelmassen auf die Erde erzeugte 
Wärmemenge bereits mit derjenigen vergleichbar 
sein, die sie gegenwärtige von der Sonne erhält. 

Der berechnete Grenzwert der Nebeldichte er- 
laubt noch nicht, für die Größe der Absorption 
des Nebels einen Maßstab zu gewinnen. Dies ist 
erst möglich, wenn die Verhältnisse in der un- 
mittelbaren Umgebung der Sonne bestimmt sind. 
Bei Dichten von der Größenordnung 10—* g/em? 
hat ein Gas, das die interplanetarischen Räume 
erfüllt, bereits als Kontinuum zu gelten; denn in 
diesem Fälle beträgt die freie Weglinge der Teil- 
chen nur einige km‘). Die an der Sonne vorbei- 
eilenden Nebelmassen werden daher in ihrem 
Rücken, beim Durchschreiten der negativen 
x-Achse, mit andern ihnen entgegenkommenden 
Massen zusammenstoßen und sich zu einem 
Schweife verdichteter Nebelmaterie zusammen- 
schieben. Da die Nebelmassen beim Zusammen- 
stoße nur die auf dem Radiusvektor senkrecht 
stehende Bewegungskomponente einbüßen, die in 
seiner Richtung liegende aber bewahren, so 
werden sie sich zunächst noch von der Sonne ent- 
fernen. Bei allen Massen, deren Kollisionspunkt 
unter einer gewissen, von der relativen Geschwin- 
diekeit ce abhängenden Grenzentfernung?) liegt, 
wird diese Aufstiegsgeschwindigkeit nicht 


ae 
nügen, sie ganz aus dem Anziehungsbereiche di 


r 
Sonne zu entfernen. Sie sinken nach einer ge- 
wissen Zeit nach der Sonne zurück. Dabei treffen 
sie mit anderen, noch aufsteigenden oder seitlich 
neu sich herandrängenden Massen zusammen. In- 
folge davon werden sie ihre gerade Fallrichtung 


3) Man erlangt einen Begriff von der Feinheit der 
Nebelmaterie, wenn man sich vorstellt, daß die Dichte 
der Sonne den angegebenen Wert 10-14 g/em? besitzen 
würde, wenn ihre Masse in gleichmäßiger Verteilung 
eine Kugel ausfüllte, deren Radius gleich der achtfachen 
Entfernung des äußersten Planeten Neptun von der 
Sonne wäre. 

*) Erst von der Dichte 10-2 g/cem? an (freie Weg- 
länge von der Größenordnung des Erdbahnradius) 
würde die Annahme erlaubt sein, daß sich die Nebel- 
teilchen in den interplanetarischen Räumen frei be 
wegen. 

5) Diese Grenzentfernung hat den Wert 2a. Vel. 
den Aufsatz: Neue Erklärune der Entstehung der ir- 
dischen Eiszeiten, Abh. Nat.-Ver. Brem. Bd. XX, H. 1, 
wo sich auch genauere Angaben über Menge und 
Energiegehalt der in Frage kommenden Massen finden, 


mehr oder weniger ändern und, in die Nachbar- 
schaft der Sonne gelangt, im allgemeinen nicht 
auf diese niederstürzen, sondern, seitlich abge- 
lenkt, an ihr vorbei eilen und, immer wieder mit 
neuen Massen kollidierend, sie ablenkend und 
von ihnen abgelenkt, endlich die ganze Sonne wie 
eine schützende Hülle umgeben. Zwar werden 
alle Teilmassen der Hülle, deren Bahn sie zu- 
fällig bis an die Grenze der Sonnenatmosphäre 
führt, in diese hineinsinken, aber da immer neue 
Schweifmassen herbeieilen, so erleidet auch die 
Hülle keinen bleibenden Verlust. Beim Durch- 
schreiten eines Nebels erscheint hiernach die 
Sonne wie ein riesiger Komet. Den strahlenden 
Kern umeibt eine dichte Nebelhülle, und dieser 
folet ein langer Schweif verdichteter Nebel- 
materie, der, falls die relative Bewegungsrich- 
tune der Sonne im Nebel sich infolge lokaler 
Strémungsvorginge der Nebelmaterie mit der 
Zeit ändert, auch eine gekrümmte Form an- 
nehmen kann. 

Wenn der Sonne die Nebelhülle fehlte, so 
würde ihre Strahlung durch die Nebelmaterie nur 
eine geringe Absorption erleiden. Ein Licht- 
strahl, der eine den Raum zwischen Sonne und 
Erde ausfüllende Nebelmasse von der Dichte 
10-4 g/em? durchsetzt, würde auf seinem Wege 
nur ungefähr den 10000. Teil der Moleküle an- 
treffen wie ein die Erdatmosphäre senkrecht 
durcheilender Lichtstrahl und daher, falls die Ab- 
sorptionskraft dieser Massen der der Gase der 
Erdatmosphäre ungefähr entspricht, kaum eine 
Sehwächung erfahren. Die Dichte der die Sonne 
umgebenden Nebelhiille kann aber so groß vor- 
ausgesetzt werden, daB sich die erforderliche Ab- 
sorptionswirkung ergibt. Ist auch die Sonnen- 
atmosphäre an der Absorption beteiligt, so hat 
man anzunehmen, daß sich die aufgenommenen 
Nebelmassen allmählich wieder aus ihr nieder- 
schlagen und daß sich ein Gleichgewichtszustand 
einstellt, da sich andernfalls die Eiszeitphäno- 
mene immer mehr verstärken würden. 

Es ist auch gestattet, den kosmischen Nebel- 
massen eine geringere Diathermanität beizulegen 
als der atmosphärischen Luft, da sie, wie ihr 
Spektrum ausweist, außer Wasserstoff und He- 
lium auch Metalldämpfe, deren Diathermanität 
sehr klein ist, enthalten. 

2. Auf jedes qem der Sonnenoberfläche fällt 
in einem Jahre die Masse u = 4,2.1018 (c,: c)? d 
em’, Die durch ihren Fall erzeugte Wärmemenge 
ist das 3°10" (e.: 0)? d em?/g-fache der gegen- 
wiirtig von der Sonne ausgestrahlten®). Sie dient 
weniger dazu, die Temperatur der äußeren gas- 
förmiren Sonnenmassen zu erhöhen, als ihre Ex- 
pansion zu vergrößern, verzögert daher den Ent- 
wicklungsgang der Sonne und bewirkt vielleicht 
sogar ein Rückwärtsschreiten auf ihrer Entwick- 
lungskurve. 

3. Interglazialzeiten erklären sich dadurch, 
daß die Sonne nacheinander in mehrere durch 


6) Vgl. Abh. Nat. Brem., a. a. O.S, 12£, 
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größere Zwischenräume getrennte Teile des Ne- 
bels eintritt. 


4. Nicht alle der Erde entgegeneilenden Ne- 
belteilchen (ihre Gesamtmasse beträgt in einem 
Jahre bei dem mittleren Werte V=50 km/sec 


5 cm?) 
eroße 


für jedes qem der Erdoberfläche 4.10? 
kommen mit ihr zur Vereinigung Eine 
Anzahl, besonders die unter spitzen Winkeln auf- 
treffenden, werden, wie es sich jetzt bei vielen 


Sternschnuppen beobachten läßt, von der Erd- 
atmosphäre seitlich abgleiten, einen Teil ihrer 
großen Bewegungsenergie aber den Massen, auf 


die sie treffen, abgeben und diese mit sich fort- 
reißen. Auch die unter größeren Winkeln auf- 
treffenden Teilchen werden, ähnlich wie ein ins 
Wasser geschleuderter Stein Wassertropfen auf- 
spritzen läßt, Teilchen der Erdatmosphäre in den 
Weltraum hinausschleudern- Damit ein Teilchen 
die Anziehung der Erde überwinde, braucht es 
nur 11 km/sec Aufstiegsgeschwindigkeit zu be- 
sitzen; Geschwindigkeiten dieser GréBen- 
ordnung kénnen ihnen aber von den mit Ge- 
schwindigkeiten von 50 km/sec und mehr in die 
Atmosphäre eindringenden Nebelteilchen leicht 
erteilt werden. Hiernach braucht keineswegs an- 
genommen zu werden, daß sich die Masse der 
Erdatmosphäre beim Durchgang der Sonne durch 
einen kosmischen Nebel durch Aufnahme von 
Nebelmaterie vermehre, sondern es besteht sogar 
eine größere Wahrscheinlichkeit dafür, daß die 
wie ein Sandstrahlgebläse wirkende Nebelmaterie 
ihr einen Teil ihrer Masse entzieht. 


von 


II. Die diluviale Eiszeit. 
1. Die diluviale Eiszeit ist von der Gegenwart 
den verhältnismäßig kurzen Zeit- 
abschnitt der Postglazialzeit, deren Dauer man 
auf 20000 bis 30000 Jahre schätzt, getrennt. 
Trifft unsere Vermutung, daß die diluviale Eis- 
zeit beim Durchschreiten eines kosmischen Nebels 
entstand, zu, so muß dieser in der Gegend des 
Antiapex der Sonnenbewegung und sich 
von der Sonne entfernen, uns aber noch verhitt- 
Tatsächlich liegt ziemlich 
der Sonnenbewegung der 
große Orionnebel, die glänzendste Erscheinung 
unter allen kosmischen Nebeln; der mit 
seinen Ausliufern durch das ganze Sternbild des 
Orion erstreckt und von dem sich die Sonne mit 
17,4 km/sec entfernt. 
auf direktem 


nur durch 


liegen 


nismaBig nahe sein. 


genau im Antiapex 


sich 


einer Geschwindigkeit von 


Die Parallaxe des Nebels hat man 

Wege bis jetzt nicht bestimmen können, eben- 
sowenig die der einzelnen Orionsterne. Aus den 
geringfügigen Änderungen, welche die gegen- 


seitiren Winkelabstände mehrerer Orionsterne 
während eines längeren Zeitabschnittes erkennen 
lassen, hat Bergstrand jedoch die mittlere Pa- 
rallaxe dieser Sterne hergeleitet”) und den Wert 
0,“008 gefunden. Weil einige Orionsterne ein 
ähnliches Spektrum haben wie der Nebel und weil 
die Struktur der Nebelmassen stellenweise einen 


210, Nr. 5037/38. 


7) Astronomische Nachrichten, Bd. 
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physischen Zusammenhang mit den Sternen zu 
verraten scheint, so legt er dem Orionnebel die- 
selbe Parallaxe bei. Ihr entspricht eine Entfer- 
nung von 400 Lichtjahren; diese Strecke würde 
die Sonne bei 17,4 km/sec relativer Geschwindig- 
keit in ungefähr 7 Millionen Jahren zurückgelegt 
haben. Nun ist das Alter gewisser jungtertiärer, 
radioaktiver Gesteine, deren Entstehungszeit der 
diluvialen Eiszeit unmittelbar voraufging, nach 
der Heliummethode zu ungefähr 1 Million Jahren 
ermittelt worden®). Da ein Teil des Heliums aus 
den Gesteinen entweicht, gibt die Heliummethode 


nur Minimalwerte. Nach der zuverlässigeren 
Bleimethode erhält man in den meisten Fällen 
die 2- bis 3fachen Werte. Hiernach dürfte der 


Beginn der Eiszeit 2 bis 3 Millionen Jahre zu- 
rückliegen. Da der aus der Parallaxe 0,’”008 be- 
rechnete Wert mehr als das Doppelte beträgt, so 
würde, falls die Parallaxe richtig bestimmt wäre, 
anzunehmen sein, daß unser Sonnensystem nicht 
andere, mit ihm 
ganz so 


den Orionnebel selbst, sondern 
vielleicht zusammenhängende, aber nicht 
weit entfernte Nebelmassen durchschritten habe. 
Als solehe könnten die bereits erwähnten feinen 
diffusen Massen in Frage kommen, die sich durch 
das Sternbild Orion erstrecken?). 

Es besteht jedoch auch die Möglichkeit, daß 
die Parallaxe des Nebels größer ist als die mitt- 
lere Parallaxe der Orionsterne. Zunächst ist dar- 
auf hinzuweisen, daß bei den meisten Orion- 
sternen ein physischer Zusammenhang mit dem 
Nebel wenigstens jetzt nicht mehr besteht, da sie 
weit außerhalb des Nebels, zum Teil sogar in den 
benachbarten Sternbildern, Wenn sie 
sich aber seitlich weit von ihrem Ursprungsorte 
entfernt haben, so wird ihr radialer Abstand un- 
eefähr von derselben Größenordnung sein. Einige 
Sterne mögen zwar auch jetzt noch mit gewissen 
Teilen des Nebels physisch verbunden sein. Dies 
hindert aber ebenfalls nicht, anzunehmen, daß 
sie von der Hauptmasse des Nebels radial ebenso 
weit wie die zuerst erwähnten 
Sterne in tichtune. Ferner haben 
manche Sterne, die bei der Bestimmung der Pa- 
rallaxe herangezogen worden sind, in dem Orion- 


ganze des 


liegen. 


entfernt sind, 


lateraler 


nebel wahrscheinlich nicht ihren Ursprung ge- 
nommen, fälschen daher das Rechnungsergebnis, 
und endlich läßt die Tatsache, daß die ge- 
messenen Radialgeschwindigkeiten auch der 


jenigen Sterne, bei denen man mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit einen Ursprung aus dem Nebel an- 
könnte, noch um merkliche 
unterscheiden, Mutmaßungen über 


immer 
den 


nehmen sich 


Beträge 


Lawson, Über die absolute Zeitmessung in 
der Geologie, Naturwissenschaften 1917, H. 26. 

9) Gewisse Gegenden des Himmels, z. B. auch das 
Sternbild des Orion, zeichnen sich durch ihre Stern- 
armut aus. Diese Tatsache erklärt man meistens durch 
die Annahme, daß das Licht weit entfernter Sterne 
durch eine, große Gebiet des Weltraums ausfüllende, 
lichtabsorbierende Materie ausgelöscht wird. Vielleicht 
ist unser Sonnensystem auch durch einen solchen 
unsichtbaren Nebel hindurchgeschritten. 
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die Position des Nebels, von dem sie sich zweifel- 
los schon vor vielen Millionen Jahren losgelöst 
haben, einen weiten Spielraum). Hiernach be- 
steht immer noch die Möglichkeit, daß unser 
Sonnensystem wenigstens einen gewissen Zeit- 
abschnitt im Orionnebel selbst verweilt hat. 
Wegen der Kürze der Postglazialzeit muß jedoch 
angenommen werden, daß die zuletzt durch- 
schrittenen Teile des Nebels uns noch ziemlich 
nahe liegen. Aus der angegebenen Dauer der 
Postglazialzeit würde sich bei einer relativen Ge- 
schwindigkeit von 17,4 km/see für diese Nebel- 
teile eine maximale Parallaxe von 2” bis 3” er- 
geben. 

2. Die Erniedrigung der mittleren Jahres- 
temperatur um den bei der diluvialen Eiszeit vor- 
liegenden Betrag (ungefähr 5°) würde, wenn die 
mittlere Oberflächentemperatur der Erde zu rund 
300° abs. angenommen wird, durch eine Verrin- 
gerung der Sonnenstrahlung um ungefähr !/so 
ihres Wertes bewirkt werden. Falls die Durch- 
lissigkeit der Nebelmaterie für Wärmestrahlen 
so groß wäre, wie die der atmosphärischen Luft, 
würde hiernach, da die Erdatmosphäre ungefähr 
die Hälfte der senkrecht auffallenden Wärme- 
strahlen absorbiert, schon eine Nebelmasse von 
30 e über jedem Quadratzentimeter der Sonnen- 
oberfläche, bei einer Dichte von der Größenord- 
nung 10-18 g/em® z.B. also schon ein Aufenthalt 
von wenigen Jahren im Nebel genügen, um auf 
der Erde die diluvialen Eiszeitphänomene hervor- 
zurufen. 

3. Eine mit der Geschwindigkeit V auf- 
treffende und in 1 Sekunde zur Ruhe kommende 
Masse m ruft auf 1 qem Fläche den Druck 
p— m V/em?sec hervor. Da die in jeder Sekunde 
senkrecht auf 1 qem der Erdoberfläche fallende 
Masse m = Vdcm?see ist, so beträgt der durch 

10) Bergstrand vermindert die Radialgeschwindig- 
keiten aller Orionsterne, aber nicht die des Nebels, um 
den von Campbell angegebenen systematischen Fehler 
4.7 km/sec. Diese Differenz ergibt sich, wenn man die 
Radialgeschwindigkeiten der Sterne aus der Verschie- 
bung der Ca-Linien bestimmt, die etwas geringer ist 
als die Verschiebung der Linien aller übrigen Ele- 


mente, im besonderen auch der Linien des Wasser- ' 


stoffs, die man bei der Bestimmung der Radial- 
geschwindigkeiten der Sterne meistens benutzt hat. 
Da aber die Ursache dieses unterschiedlichen Ver- 
haltens der Ca-Linien noch dunkel ist, so dürfte es 
ratsamer sein, bei der Bestimmung der Radial- 
geschwindigkeiten die Verschiebung der Linien der 
übrigen Elemente zugrunde zu legen oder, falls wirk- 
lich ein systematischer Fehler vorliegen sollte, diesen 
nicht einseitig nur bei den Sternen, sondern auch bei 
dem Nebel in Anrechnung zu bringen. Wenn man 
aus dem angegebenen Grunde bei den Orionsternen die 
nicht reduzierten Werte als die richtigen betrachtet, 
oder wenn man ebenso wie bei den Sternen auch bei 
dem Nebel die Radialgeschwindigkeit um den angege- 
benen systematischen Fehler verringert, so wür- 
den die Sterne dem Nebel durchschnittlich mit 
ungefähr 5 km/see radialer Geschwindigkeit vor- 
auseilen, also in dem langen, seit der Tren- 
nung von dem Nebel verflossenen Zeitraum einen 
großen Vorsprung: vor ihm gewonnen haben, und folg- 
lich der Nebel uns viel näher sein als sie. 
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sie hervorgerufene Druck also p= V? 8. Setzt man 
V=50 km/sec, dö = 10-15 g/cm’, so erhält man 
p = le g/em sec? = "/ 49999009 Atmosphäre. Von der- 
selben GréBenordnung ist der Druck, der in der 
Erdatmosphäre in einer Höhe von 120 km über der 
Erdoberfläche herrscht. Beim Durchschreiten 
eines Nebels von der Dichte 10-15 g/em* würden 
daher die auf die Erde fallenden Nebelmassen 
imstande sein, die jenseits 120 km Höhe liegenden 
Atmosphärenschichten seitlich abzudrängen und 
selbst bis in diese Tiefen vorzudringen. Die 
seitlich gedrängten Massen würden, soweit sie 
nicht infolge der ihnen durch den Zusammenstoß 
verliehenen großen Bewegungsenergie der Erde 
ganz verloren gehen, auf der Rückseite der Erde 
Schutz finden. Falls sie hier ruhten, an der Ro- 
tationsbewegung der Erde also nicht teilnähmen, 
könnten sie, durch Nebelmaterie verstärkt, zu 
ziemlicher Mächtigkeit anwachsen; doch würde 
ihrem Wachstum eine Grenze gesetzt sein, wenn 
der Druck der auftreffenden Nebelmassen sie 
nicht mehr im Gleichgewicht zu halten ver- 
möchte. Nach dem Austritt der Sonne aus dem 
Nebel würden sie sich dann über die ganze At- 
mosphäre verbreiten und allmählich auch in ihre 
Rotationsbewegung hineingezogen werden. Wenn 
in ungefähr 120 km Höhe, wie man vielfach an- 
nimmt, die Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre auf- 
hört und von einer Wasserstoffatmosphire über- 
lagert wird, so hätte der Schluß, daß der diluviale 
Eiszeitnebel eine maximale Dichte von 10—15 
e/cm? gehabt habe und daß ihm die Wasserstoff- 
schichten der Erdatmosphäre entstammen, hier- 
nach eine gewisse Berechtigung. 

Durch die vermutete Änderung der Zusam- 
mensetzung und möglicherweise auch des Druckes 
der Atmosphäre läßt sich vielleicht erklären, daß 
sich die diluviale Eiszeit nicht wie ein 
katastrophaler Zwischenakt zwischen zwei in 
ihrem klimatischen Charakter ungefähr überein- 
stimmende Weltalter schiebt, sondern eine klima- 
tische Wende bedeutet, welche die warme Tertiär- 
zeit, in der noch in mittleren Breiten tropische 
Pflanzen wuchsen und wahrscheinlich noch nicht 
einmal die Pole vergletschert waren, von der Ge- 
genwart, die sich durch scharf ausgeprägte klima- 
tische Zonen und in weitem Umfange ver- 
eletscherte Polargebiete kennzeichnet, scheidet. 

4. Während die Umgebung des Antiapex der 
Sonnenbewegung außer dem Orionnebel in den 
benachbarten Sternbildern noch eine große An- 
zahl anderer Nebel aufweist, ist die Umgebung 
des Apex der Sonnenbewegung an Nebeln arm. 
Die Wahrscheinlichkeit dafür, daß die Sonne in 
einen neuen Nebel eintrete und eine neue Eis- 
zeit ihre verheerenden Wirkungen auf der Erde 
äußere, ist also nur gering. 

III. Die permische Eiszeit. 

1. Die permische Eiszeit hat bis jetzt allen 
Erklärungsversuchen gespottet, erstens, weil es 
unüberwindliche Schwierigkeiten machte, Ur- 
sachen einer Klimaverschlechterung für eine Zeit 
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glaubhaft zu machen, nach deren Ablauf die 


Strahlungsintensität der Sonne noch so groß war, 


daß sich nicht einmal nach der geographischen 
Breite abgestufte Klimazonen herausbilden 


konnten, und zweitens, weil diese Eiszeit nicht, 
wie die diluviale, die ganze Erde, sondern vor- 
wiegend nur die südliche Halbkugel ergriffen zu 
Nach W. Eckardt’) und A. 
sich als Erklärungsgrundlage 
Hypothese Schollenverschiebung 
erößten Maßstabes dar; Äußerung dürfte 
jedoch, da die Annahme einer Schollenverschie- 
bung den größten Bedenken offen steht, als Ein- 
Ratlosigkeit dem 
sein’), 


scheint. 
Wegener?) bietet 


haben 
nur die einer 


diese 


geständnis völliger gegeniiber 
Problem zu werten 

Für die Richtigkeit unserer Erklärung spricht, 
daß sie sich ohne weiteres auf die permische Eis- 
zeit übertragen läßt. Wenn die Annahme, daß 
diese Eiszeit auf die südliche Halbkugel und die 
äquatorialen Gebiete beschränkt geblieben sei, zu- 
trifft, so bedarf sie nur einer geringen Modifika- 
tion. Dichte der Nebelmassen kann 
die in der Sonnenatmosphäre und der sie um- 
gebenden Hiille stattfindende Absorption der Son- 
nenstrahlung so werden, daB nur noch ein 
kleiner Bruchteil die Erde erreicht. Nähert 
die Dichte dem Werte 10 14 g/cm’, so besteht je- 
doch, wie wir gezeigt haben, die Möglichkeit. daß 
den Sturz der Nebelmaterie auf die 
Erde erzeugte Wärmemenge ausreichenden Ersatz 
brinet. Machen wir ferner die Annahme, daß die 
Bewegungsrichtung der Sonne im Nebel ungefähr 
senkrecht auf der Ekliptik steht und daß die 
Nordseite der Ekliptik bei der Bewegung voran- 
schreitet, so kommt die entstehende Wärmemenge 
fast ausschließlich der nördlichen Erdhalbkugel 


Eis- 


Bei größerer 


eroß 


sich 


die durch 


zugute, und die südliche muß sich in einen 
panzer hüllen. 

Um einige numerische Anhaltspunkte zu ge- 
winnen setzen wir die Bewe- 
gungsrichtung der Sonne im Nebel falle mit der 
Senkrechten auf der Ekliptik zusammen. Dann 
ist in jedem Punkte der Erdbahn die Dichte der 
Nebelmaterie und ihre Fallgeschwindigkeit V 
konstant. Diese letzte hat den Wert 


zunächst voraus, 


| v”+c 2, 


wo die Nebelmaterie die Erdoberfläche 
trifft, d. i. Ort maximaler 


Die Stelle, 


senkrecht also der 


Wärmeerzeugung, soll als Punkt P bezeichnet 
werden. Schreibt man tga= ec, : v, so dreht sich 
Laufe eines Jahres im Winkelab- 


Punkt P im 


11) Über die permokarbone 
schaften 1917, H. 29. 

2) Die Entstehung der 
Braunschweig, 1920, 

13) Wegener hält das Problem der permischen Eis- 
zeit nur für lösbar, wenn außer der Annahme gewal- 
tiger Schollenverschiebungen noch die einer beträcht- 
lichen Polverlagerung gemacht wird. In einem dem- 
nächst in ,,Petermanns Mitteilungen“ erscheinenden 
Aufsatze werden wir uns bemühen, zu zeigen, daß 


Eiszeit, Naturwissen- 


Kontinente und Ozeane, 


beide Annahmen, weil sie eine einwandfreie physika- 
lische Begriindung nicht zulassen, aufgegeben werden 
müssen. 


Nölke: Uber die Entstehung der Eiszeiten. 


Die Natur- 
wissenschaften 
stande «a einmal um die Senkrechte auf der Eklip- 
tik herum, rückt daher zuzeiten in die Nähe des 
Nordpols der Erde, zuzeiten in größere Entfer- 
nung von demselben. Für e=20 km/see z. B. ist 
v—47 km/sec, folglich a = 32% °, und die maxi- 
malen und minimalen Winkelabstände des Punk- 


tes P vom Nordpol betragen daher, bei einer 
Ekliptikschiefe von 23%°, 56° und 9°. Die Um- 
gebung des Nordpols, bis herab zu 56° Breite, 


wird hiernach das ganze Jahr von fallender Ma- 
terie getroffen; es gibt keinen Wechsel von Tag 
und Nacht. Orte in weniger als 56° Breite haben 
zu einer Zeit des Jahres ebenfalls be- 
ständig Tag, zu der andern Zeit jedoch Wechsel 
von Tag und Nacht, und am Aquator wechseln 
Tag und Nacht das ganze Jahr. Eine bis in 56° 
Breite reichende Zone der südlichen Halbkugel 
hat wenigstens noch einige kurze Tage; die Um- 
gebung des Südpols aber ist stets in Nacht ge- 
hüllt. Da die durch den Fall der Nebelmaterie 
erzeugte, einem Quadratzentimeter der Erdober- 
fläche zugestrahlte nieht nur mit 
der zunehmenden Dauer der Nächte, sondern auch 
Neigung der Fallrichtung 
abnimmt, so erklärt sich leicht, daß sich die ganze 
südliche darüber hinaus auch noch 
nördlichen Halbkugel, wo die 
scherbildung durch lokale Verhältnisse vielleicht 
wird, in Eis hüllen 

Neigt sich die Fortschreitungsrichtung der 
Sonne im Nebel Senkrechte auf der 
Ekliptik, so liegen, wenn die Neigung nicht groß 
doch ist die 
Dichte™) der 
ganzen 
Nei- 


Unterschiede zwischen 


gewissen 


Wärmemenge 
mit der zunehmenden 
und erößere 
Glet- 


Gebiete der 


begünstigt können. 


gegen die 


ist, die Verhältnisse noch ähnlich; 
Fallgeschwindigkeit V 
Nebelmaterie nicht mehr 
konstant"). Mit 
sich die 
und verringern 


klimatischen 


und die 

während des 
BR “0 
sıcı Vi rerößernder 


Jahres 
gung vergrößern 


allge- 


be iden 


den Jahreszeiten sich im 


meinen die Gegensätze der 
Halbkugeln. 
2. Wird die Absorp- 


tion nicht völlige unterdrückt, so kommt die Rest- 


Sonnenstrahlung durch 


strahlung in erster Linie den Aquatorialgebieten 


zugute. Auch in diesem Falle verschärfen sich 


14) Über die Nebeldichte in der Umgebung der 
Sonne siehe a. a. O. S. 6. 

15) Bei der Bestimmung der numerischen Werte 
muß außer dem Winkel q, den die Fortschreitungs- 
richtung der Sonne mit der Senkrechten auf der Eklip- 
tik bildet, auch der Winkel yw beriicksichtigt werden, 
den sie mit der Erdachse einschließt. Liegt die Be- 
wegungsrichtung der Sonne z. B. in der Richtung der 
Erdachse, so ist 23%°, w=0. Für c= 20 km/sec 
betriigt dann die maximale und minimale Entfernung 
des Punktes P vom Nordpol 38° und 25°, und die Maxi- 
mal- und Minimalwerte von V sind 65 und 45 km/sec. 
Die diesen Grenzwerten entsprechenden Wärmemengen 
stehen im Verhältnisse 2:1. Liegt die Fortschrei- 
tungsrichtung in der Ekliptik, so treten abnorme Ver- 
hältnisse ein, da die Erde den der Sonne folgenden 
Nebelschweif durchschreiten muß. Für w< 90° ist 
auch noch in diesem Falle die nördliche Halbkugel vor 
der südlichen bevorzugt. Außer im Falle g=0° ist 
der Winkel w wegen des Fortschreitens der Äquinok- 
tialpunkte mit der Zeit langsam veränderlich. 
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die jahreszeitlichen Gegensätze, und die beiden 
Halbkugeln bleiben klimatisch weniger streng 
voneinander geschieden. 

3. Dringt die Sonne in dichtere Teile des 
Nebels ein, so vergrößert sich die erzeugte 
Wiirmemenge. Die Klimagürtel der nördlichen 
Halbkugel rücken nach Süden vor, und die 
Gletschergrenze in den äquatorialen Gebieten 
schreitet zurück. Beim Eindringen in feinere 
Nebelmassen dehnen sich umgekehrt die Gletscher 
der südlichen Halbkugel nach Norden hin aus, 
und die Klimagürtel der nördlichen Halbkugel 
schließen sich enger um den Pol zusammen. Da- 
bei können örtliche Gletscherherde in Gebieten 
entstehen, die vorher nicht vergletschert waren. 

4. Da während der permischen Eiszeit die 
Erde keine allgemeine Abkühlung erlitt, so konn- 
ten wärmebedürftige Pflanzen und Tiere diese 
Zeit überdauern. Sie fanden Zuflucht in den 
ihnen angemessenen Klimazonen der nördlichen 
Halbkugel und wanderten mit diesen weiter nörd- 
lieh oder südlich, sobald eine Änderung der kli- 
matischen Verhältnisse erfolgte. 

5. Bäume der permischen Eiszeit lassen keine 
oder nur schwache Andeutungen von Jahresringen 
erkennen. Der hieraus zu ziehende Schluß, daß 
während der Eiszeit nur geringe Unterschiede 
zwischen den Jahreszeiten bestanden, harmoniert 
gut mit unserer Erklärung, da nach dieser die 
Umgebung des Nordpols keinen Wechsel der 
Jahreszeiten kennt und jahreszeitliche Gegen- 
sätze sich erst allmählich mit der Annäherung an 
den Äquator bemerkbar machen. 

6. Kommt fast die ganze erzeugte Wärme- 
menge der nördlichen Halbkugel zugute und ver- 
teilt sie sich ziemlich gleichmäßig auf die Ge- 
biete rund um den Pol herum, so muß eine gewal- 
tige zyklonale Luftbewegung um den Pol als Mit- 
telpunkt entstehen. Hier steigen die erwärmten 
Luftmassen auf und fließen dann antizyklonal 
nach dem Aquator ab; zum Ersatz strömen von 
der südlichen Halbkugel kalte Luftmassen herbei. 
Die relative Feuchtigkeit dieser kalten Winde ist 
gering und wird um so geringer, je weiter sie 
auf der nördlichen Halbkugel vordringen und 
sich hier erwärmen. Regenarmut kennzeichnet 
daher das Klima der nicht vereisten Gebiete. 
Mit dieser Folgerung stimmt die Ansicht mancher 
Geologen, daß die gewaltigen Konglomeratablage- 
rungen des Rotliegenden als Wüstenbildungen zu 
betrachten seien, gut überein. Vielleicht ist so- 
gar der Schluß gestattet, daß die Wassermassen 
der nördlichen Halbkugel mit der Zeit fast ganz 
nach der südlichen hinüberdestillierten, die 
meisten nördlichen Meere also austrockneten und 
nur noch Gletscherströme von den äquatorialen 
Gebieten nach Norden vordrangen, um hier all- 
mählich zu versiegen. Wenn die gewaltigen 
Steinsalzlager des oberen Zechsteins noch der per- 
mischen Eiszeit angehören sollten, so würde in 
diesem Falle für ihre Entstehung eine einfache 
Erklärung gefunden sein. 
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Nernst, Walther, Theoretische Chemie vom Stand- 
punkte der Avogadroschen Regel und der Thermo- 
dynamik. Achte bis zehnte Auflage, Stuttgart, 
Ferdinand Enke, 1921. XVI, 896 S, und 58 Abbild. 
Preis M. 141,—. 

Nach langer, durch die Kriegs- und Nachkriegs- 
nöte bedingten Pause ist eine neue Auflage von Nernsts 
Lehrbuch erschienen, von unzähligen Studenten und 
älteren Fachgenossen sehnlichst erwartet und daher 
wohl trotz dreifacher Stärke und trotz des erhöhten 
Preises zu baldigem Vergriffensein bestimmt. AuBer- 
lich ist sie gegen die siebende Auflage von 1913 um 
58 Seiten gewachsen — und in der Qualität des Papiers 
zeitgemiiBerweise etwas zurückgegangen —, inhaltlich 
ist sie in geradezu mustergültiger Weise überall den 
Fortschritten unserer Wissenschaft gemäß ergänzt 
worden. Und das bedeutet bei der außerordentlich 
regen Entwicklung der letzten Jahre sehr viel: sind 
doch die Lehre vom Bau der Atome, die durch die 
Röntgenspektroskopie erschlossenen Kenntnisse von 
der Kristallstruktur völlig neve Wissensgebiete, und 
sind auf vielen anderen — Anwendungen von Nernsts 
drittem Wiirmesatz und den damit zusammenhiingen- 
den Fragen der Eigenschaften der Stoffe bei tiefen 
Temperaturen, radioaktiven Umwandlungen, Isotopen 
und vielen anderen Dingen — ganz auBerordentliche 
Fortschritte gemacht worden. 

Uber all dies unterrichtet Nernst den Leser, teils 
in besonderen neuen Kapiteln, teils durch ent- 
sprechende Umgestaltung oder Ausgestaltung der älte- 
ren, teils auch nur durch kurze Hinweise auf Original- 
literatur oder monographische Darstellungen, aus 
denen nähere Belehrung zu schöpfen ist. Ja selbst in 
den Kapiteln, die im wesentlichen unverändert ge- 
blieben sind, weil sie einigermaßen abgeschlossene Ge- 
biete behandeln, findet sich immer wieder einmal ein 
Bericht über einen neuem Fortschritt — Wohls Zu- 
standsgleichung bei der kinetischen Gastheorie, 
Ghoshs Theorie der „Anomalie der starken Elektro- 
lyte* — oder auch nur eine kurze Andeutung über 





eine einzelne neuere Arbeit. 

So ist auch die neue Auflage in ausgezeichneter 
Weise dem heutigen Stand unseres Wissens angepaßt 
und bietet eine Fülle von Belehrung. Die ist freilich 
für den angehenden Jünger unserer Wissenschaft nicht 
überall mühelos herauszuholen: die ungeheure Fülle 
des Gebotenen zwingt zu einer oft erheblichen Knapp- 
heit in der Darstellung und die oft stark kritisierende, 
gélegentlich auch einmal gegen die abweichende An- 
sicht eines Fachgenossen polemisierende Schreibweise 
des Verfassers erleichtert dem Anfünger das Studium 
des Buches sicherlich nicht. Das ist nicht immer so 
gewesen: ich erinnere mich noch sehr gut, mit welcher 
Leichtigkeit ich die erste Auflage verschlungen habe, 
als ich 1893 als Schüler Viktor Meyers an meiner 
Doktorarbeit beschäftigt war, und mit welcher Be- 
geisterung mein verehrter Lehrer von dem Buche 
sprach, das er auf einer Ferienreise „genossen‘ hatte. 
Beide waren wir entzückt von der Einheitlichkeit, mit 
der das ganze Werk geschrieben war, von der Eleganz 
und Klarheit, mit der es überall das Gebotene darlegte 
— und mit der es uns half, die Begriffe von Gleich- 
gewicht und Reaktionsgeschwindigkeit zu meistern, 
mit denen wir uns damals am Jodwasserstoff ab- 
miihten. 

Aber jene erste Auflage hatte auch ein unendlich 
bescheideneres Gebiet zu behandeln als die heutige, 
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nicht nur an Umfang, sondern auch an Kompliziert- 
als heute, physikalische 
lernen wie zu \ber dazu kommt 
Zweites: Nernsts Anteil an den 


Erfolgen der physikalischen Chemie ein bescheidener; 


heit; es war damals leichter 


Chemie zu lehren. 


noch ein damals war 


außer gelegentlicher Betätigung auf anderen Gebieten 
hatte er ihr als Hauptgabe die Theorie der galva- 
nischen Elemente geschenkt, und so berichtete er im 


wesentlichen über das, was andere gefunden hatten. 


Buch, auf 
Erhebliches geleistet 


kaum em Gebiet im 
Schüler nicht 
heute sein Lehrbuch an sehr 
Wiedergabe Gedanken, 

Kämpfe, die es gekostet hat, sie 
die Natur, die ihre Ge- 
es gegen diesen oder Fach- 
Meinung war. 
Dadurch ist der Charakter des 
Auflage allmählich ein viel 
vielleicht, wie ich oben 


Ileute gibt & 


ganzen 


dem er und seine 


hiitten, und so ist 


Stellen eine 


vielen 
eigener eigener 
Versuche und eigener 
durchzusetzen, sei es gegen 


heimnisse hiitete, se 


jenen 
genossen, der andrer 
Buchs seit jener 
ersten persönlicherer ge 
nicht 
leichterung für den studierenden Anfänger, aber um «o 


worden; zur Er- 


sagte, 
mehr anregend für den, der sich ausgiebiger mit ihm 
befaBt, sei er der Student, der sich ernstlich der phy- 
sikalischen Chemie verschrieben hat und nicht nur fiirs 
Examen Belehrung sucht, sei er der ältere Fachgenosse, 
der im Lehrbuch eine knappe Zusammenfassung oder 
eine Kritik dessen findet, was ihm aus den Original- 
arbeiten mehr oder weniger geliiufig ist. 

Und hierin liegt 
wöhnliche Wert des 
lich nicht 
Student 
stellung der physikalischen Chemie, die für jeden, der 
sich ernstlich mit ihr beschäftigt, eine unendliche Fülle 
bietet, dort, wo sie anscheinend völlig 
gekliirte Gegenstände kritisch beleuchtet, dort, wo sie 


meines Erachtens der ganz unge 


Nernstschen Buches: es ist wirk- 
sowohl ein Lehrbuch, aus dem der fleißige 


sein Examenswissen schöpft, es ist eine Dar 


von Anregung 
auf umgelöste Probleme hinweist, und dort, wo sie — 
was auch vorkommt beim Leser Widerspruch weckt. 
Auflage 
wickelt und so hat es über seinen einfachen Lehrbuch- 
charakter großer Nutzen natürlich 
daneben bestehen bleibt — ganz Außerordentliches bei- 
Entwicklung unsrer Wissenschaft. Und 
Richtung Neues bringt, 
wich diese — die als zehnte 


Dazu hat sich das Buch mit jeder mehr ent- 


hinaus — dessen 
vetragen zur 
da jede neue Auflage in dieser 
so wollen wir hoffen, daß 
und daher als Jubiliiumsauflage diese etwas ausführ- 
iltbekannten 
mag — bald vergriffen sein 
Platz zu 


lichere Besprechung des 3uches recht- 


fertigen möge, um wieder 
machen. 
W. Bodenstein, Hannover. 
Graetz, L., Handbuch der Elektrizität und des Magne- 
tismus. In 5 Bänden. Band I, Lieferung 3. Leip- 
zig, J. A. Barth, 1918. VIII, 340 S. und 56 Ab- 
bildungen. Preis M. 16,— -+ Teuerungszuschlag. 
Im Vorwort zu Werke wird „Das 
Handbuch der Elektrizität und des Magnetismus ist 
Bedürfnis 


einer neuen 


diesem 


gesagt: 
hervorgegangen, die fast uniiber- 
Arbeiten aus allen Kulturländern 
Methoden und Resultaten 
wohlgeordneten Ganzen zu 
Vollständig- 
keit bei tunlichster Kürze und gibt eine systematische 


aus dem 
sehbare Fülle von 


dieses Gebiet in ihren 


über 
zu sammeln und zu einem 


vereinigen. Es erstrebt dabei möglichst 
und kritische Darstellung des Gesamtgebietes der Elek- 
trizitätslehre, wobei es überall alle Verzweigungen be 
ich ist. 
einer solchen 
eich im wesentlichen 
festzustellen, ob 


h. 


rücksichtigt, an denen diese Wissenschaft so 
Werken mit 


Referent 


Bei Besprechung von 
wird der 
beschränken 


Tendenz 
müssen, erstens 


Buches „ut ist, d. 


darauf 


die Gesamtanlage des ein „wohl- 
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Die Natur- 
wissen schaften 
geordnetis Ganzes“ 


ergibt, zweitens an Stichproben 


nachzusehen, ob die verlangte Vollständiekeit vor- 
handen ist. 
Was den von WM. 


vanische 


Trautz bearbeiteten Teil über aal- 
betrifft (Bd. /, 3. Lieferung), so 
Disposition des Stofies recht 
wird zuerst das Tatsachenmaterial 
besprochen, und zwar, wie es bei dem 
außerordentlich vielseitigen Stoffe nicht mig- 
lich ist, nach äußeren Merkmalen eingeteilt. Die Ab- 
schnitte lauten: 1. Historisches, 
2, Übersicht ealvanischen Elemente, 3. Mes- 
sungen an Elementen, 4. Die Normal- 
Dann folgt als der bei weitem größere Ab- 


Elemente 
ist zweifellos die eine 
glückliche, Es 
wohlgeordnet 


anders 


Allgemeines und 
über die 
galvanischen 
elemente. 
schnitt eine ausfiihrliche Theorie der Elemente mit den 
Kapiteln: 1. 
2. Thermodynamische Theorie der galvanischen Ketten, 
E.M.K., 4. Anwendung 
behandelt die ka- 
Einzelpotentiale. 


Allgemeines und historische Entwicklung; 


Theorie der 
SchluBabsch nitt 
Erscheinungen und 
Referenten der zweite theo- 


3. Kinetische 
der Theorien. Ein 
pillarelektrischen 
Im einze'nen michte dem 
retische Teil in seiner klaren und erschöpfenden Dar- 
stellung als der am besten gelunigene erscheinen. Beim 
Lesen des ersten Abschnittes über galvanische Elemente 
kommt gelegentlich der Wunsch 
führlichkeit und Vollständigkeit 
Voltaefiekt, wiehtigen Versuche von Greinacher 
über die Ursache des Voltaeffektes nicht erwähnt sind, 
Es ist zwar der Umiang dieses Gebietes außerordent- 
lich groß, ungeklirte 
Fragen, so daß gerade deswegen die vollständige Mit- 


nach größerer Aus- 


auf; so z. B. beim 


wo die 


doch gibt es noch sehr viele 


teilung des ganzen Beobachtungsmaterials erwünscht 
erscheint. 

Eine 
rierte Gebiet 
haltene Thermoelektrizität auf, die von K. 
(F 1914) bearbeitet, in der Literatur 
1916 vervollständigt ist. Auch hier werden zuerst der 
Thermoeffekt, der Peltiereffekt und der Thomsoneffekt 
von der experimentellen Seite her behandelt, während 
in dem darauffolgenden theoretischen Teile die Er- 
Elektronen- 


würde man 


vorstehend refe- 
Lieferung ent- 


Baedeker 


bis Ende 


gleiche Disposition wie das 


weist die in der gleichen 


aber 


scheinungen von der Thermodynamik und 
theorie her besprochen werden. Auch hieı 
\usfiihrlichkeit wünschen. 
BE. Re gener, Stuttgart. 
Hettner, Alfred, Die Oberflichenformen des Festlandes, 
ihre Untersuchung und Darstellung. Leipzig und 
Berlin, B. G. Teubner, 1921. VIII, 250 S. Preis 
geh. M. 21,—; geb. M. 24,—. 
Kenntnis von den 
Erde ist in den letzten Jahrzehnten bedeutend 
Amerikaners 


an manchen Stellen zrößere 


Unsere Oberfliichenformen der 
voran- 
Davis 

Forschung 
durch 
Forschungs- 


geschritten. Die Lehren des 
Belebung der 
wenig beigetragen. 
Einseitigkeit dazu, daß 
zweige vernachlässigt wurden, daß manche Ergebnisse 
viele nicht hinreichend sind. Der 
darüber ist schon länger entbrannt und ver- 
lifred Hettner, den bedeutendsten Methodiker 
lebenden kritischen 
Lehren der Morphologie, sowohl der Me- 


haben zur morphologischen 


nicht Sie führten aber eine 


gewisse wichtige 
falsch, erwiesen 
Streit 

anlaßte 
unter den 
Prüfung der 
thoden wie der Theorien. 


Geographen, zu einer 


erundsätzliche 


Fach- 


Eine solche 


Erérterung wendet sich natürlich nur an den 
mann. 

Der Davisschen Schule tritt der Verfasser fast in 
allem völlie ablehnend hebt mit Recht 
hervor, daß die von Davis sehr vernachlissigten Klein- 
Kräfte genauer Untersuchung bedürfen, 


„Baustil“ der Landschaft 


cegeniiber. Er 


formen und 


weil sie den bestimmen und 
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weil aus ihnen auf die Entstehung der Großformen ge- 
schlossen werden kann. Daß die Täler der Flüsse im 
allgemeinen durch Erosion des Flusses entstanden sind, 
eine der Grundanschauungen der Morphologie, darf 
trotz einzelner Unklarheiten der Theorie als gesichertes 
Gut der Wissenschaft gelten. Davis sucht die Ver- 
schiedenheiten in der Form der Täler als verschiedene 
Altersstadien einer Entwicklungsreihe zu deuten. Aber 
die Merkmale, nach denen er das Stadium bestimmt, 
fallen oft nicht zusammen. Ein Tal, das nach der 
Breite der Talsohle als reif zu bezeichnen wäre, ist 
vielleicht nach der Neigung der Talhänge jung, nach 
der Verzweigung des Talnetzes alt. Da je nach der 
Widerstiindigkeit des Gesteins zur nämlichen Zeit ganz 
verschiedene Stadien der Davisschen Reihe erreicht 
werden, so ist oftmals ein Tal von ganz einheitlicher 
Entstehung aus Stücken des verschiedensten „Alters“ 
zusammengesetzt. Vollends wenn man nicht nur ein 
Tal, sondern eine ganze Landschaft durch das Alter 
eharakterisieren will, kommt man zu einem unüber 
sichtlichen Durcheinander, es versagt die Methode. 
Auch ist gar nicht erwiesen, daß die verschiedenen 
„Stadien“ tatsächlich aufeinanderfolgende Zustände 
sind. Nach Davis wird in allen Gesteinen (außer 
Kalk) der Talhang anfangs steil, dann immer flacher 
sein, nur dauert der Vorgang der Verflachung in har- 
ten Gesteinen lange, in weichen kurz. Es scheint aber, 
daß in weichen undurchlässigen Gesteinen von vorn- 
herein flache Hänge entstehen, in widerstiindigen die 
Hiinge auf die Dauer steil bleiben. Mit Recht weist 
Hettner darauf hin, daß die Abtragung eines Gebirges 
zu einer fast ebenen Rumpffliiche ein ganz gewaltiger 
und schwer zu verstehender Vorgang ist, den weder die 
Theorie der Abrasion durch die Brandungswelle, noch 
die der festländischen Abtragung durch Flußerosion 
und Abflachung der Talwände, die bei Davis mehr eine 
mathematische Konstruktion als ein physikalisch im 
einzelnen erklärter Vorgang ist, noch die Theorie der 
Deflation durch den Wind, noch die der Regenfluten 
völlie befriedigend erklärt. Die Davisianer aber be- 
trachten die Abtragung eines Gebirges bis zum Niveau 
der Flüsse als etwas Selbstverstiindliches. Finden sich 
auf Berggipfeln mehr oder weniger ebene Flächen- 
stiicke, die sich durch den Bau als Abtragungsflächen 
zu erkennen geben, so erklären sie diese als Überreste 
einer einst zusammenhängenden Rumpffliiche, durch 
deren lWebune und Zerschneidung das Gebirge ent- 
Hettner prüft die Anhaltspunkte für 


standen sei. 


solche Rekonstruktionen und verwirft sie alle. Er 
findet. daß die Fliichenstiicke sich meist durch ganz 
andere, einfachere Vorgiinge als völlige Einebnung 


eines Gebirges erklären lassen. Insbesondere erklärt 
er die „.Landterrassen“, d. h. die Hochflächen, die sich 
in Schichtstufenlandschaften im Bereich weicher, un- 
durchliissiger Gesteine ausdehnen, nach Schmitthenner 
durch Abspülung der'Regenrinnsale, die nur flache „Del- 
len“, keine Täler bilden, also unabhiingig vom Niveau 
der Flüsse. Fr braucht dann nicht anzunehmen, daß 
die Landschaft nachträglich zehoben und zerschnitten 
worden sei. Meines Erachtens geht er in der Ableh- 
nung der Rumpffliichen zu weit. Die Griinde fiir die 
Rekonstruktion der Rumpffliichen, wie Flächenreste, 
Reliefumkehr u. a. mögen vielleicht jeder für sich 
keinen unbedineten Beweis für die Existenz einer 
einstigen Rumpffläche liefern. Oft aber vereinigen sich 
viele solehe Gründe zum Beweise. Auch läßt sich z.B. in 
manchen deutschen Mittelgebirgen durch die Lagerung 
des Oligociins und Miocäns nachweisen, daß die heutigen 
Täler damals noch nicht vorhanden waren, woh] aber 
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die Hochfliichen in annähernd der heutigen Gestalt. 
Damit ist m. E. erwiesen, daß diese Gebirge durch 
nachträgliche Zerschneidung einer ziemlich flachen 
Abtragungsfliiche entstanden sind — auch wenn wir 
die Entstehung dieser Filiiche noch nicht erklären 
können. Es ist nicht möglich, im Rahmen einer Be- 
sprechung alle die Probleme zu berühren, die Hettner 
klar erörtert, indem er stets das sicher Erkannte vom 
Zweifelhaften scheidet. 

Im Anhang werden die Methoden und Hilfsmittel 
der morphologischen Forschung und Darstellung be- 
sprochen und dabei Davis nicht mit Unrecht vorge- 
worfen, daß durch seine Deduktionen und Lehrbegriffe 
oft die Beobachtung vernachlässigt oder gefälscht 
worden sei. So wird das Hettnersche Buch ohne 
Zweifel seine Aufgabe erfüllen, durch grundsätzliche 
Prüfung des Lehrgebiiudes von den Oberfliichenformen 
des Landes die Ansichten zu klären, die Morphologie 
vor Irrwegen zu bewahren und der Forschung einen 
sicheren Boden zu bereiten. Fritz Jaeger, Berlin. 


Philippson, Alfred, Grundzüge der Allgemeinen Geo- 
graphie. I. Band. Leipzig, Akademische Verlags- 
gesellschaft m. b. H., 1921. VIII, 270 S., 55 Figuren 
und 2 Kartentafeln. Preis M. 48,—. 

In weiten Kreisen wird die Geographie noch heute 
mit der Chorographie, jener einfachen Beschreibung der 
Erdoberfläche, der Aufzählung aller Staaten und Städte 
nebst ihrer Größe und Einwohnerzahl, der genauen Be- 
schreibung von Gebirgen, Flüssen usw. identifiziert, 
und jene scherzhafte Definition des Geographen als 
eines Mannes, „der die Landkarte auswendig weiß“, 
paßt auch heute noch zu den Vorstellungen, die zahl- 
reiche Gebildete von dieser Disziplin haben. Wenn nun 
auch eine gewisse Menge derartigen rein chorographi- 
schen Materials nicht entbehrt werden kann, so legt 
doch die moderne geographische Wissenschaft den 
Hauptwert auf den genetischen Gesichtspunkt. Sie 
sucht die mannigfaltigen Formen der Erdoberfläche in 
ihrer räumlichen Anordnung zu erkennen und zu er- 
klären, indem sie den Bedingungen nachspürt, unter 
denen sie entstanden sind, und die Wirkungen der ver- 
schiedenen Kräfte analysiert, die zur Herausbildung 
der gegenwärtigen Gestalt geführt haben. Dabei ist 
die Geographie auf die Unterstützung zahlreicher ande- 
rer Wissenszweige angewiesen, und zwar in so hohem 
Maße, daß man ihr sogar den Rang einer selbständigen 
Wissenschaft streitig zu machen suchte. 

Die Abfassung eines Lehrbuches ist daher eine Auf- 
gabe, die bei der Geographie viel größere Schwierig- 
keiten bietet als bei anderen, schärfer abgegrenzten 
Wissenschaften, und dem persönlichen Ermessen bleibt 
ein viel größerer Spielraum überlassen als etwa in den 
meisten exakten Naturwissenschaften, was die bisher 
vorhandenen Kompendien der Geographie mit großer 
Deutlichkeit zeigen. 

Jede wissenschaftlich geographische Betrachtung 
fußt auf der Grundlage der allgemeinen Geographie, 
die uns mit den Vorgängen und Kräften vertraut 
macht, als deren Ergebnis wir die heutige Erdober- 
fläche zu betrachten haben, wogegen die spezielle Geo- 
graphie sich mehr mit der Anwendung dieser allge- 
meinen Grundsätze auf die einzelnen Landschaften be- 
schäftigt. Für jeden, der geographisch arbeiten will, 
ist daher ein klares Verständnis und eine gründliche 
Kenntnis der allgemeinen Geographie unerläßlich. Da 
aber, wie schon angedeutet, die Anzahl der Wissens- 
zweige, deren Anwendung auf die Erdoberfläche die 
allgemeine Geographie zusammenfaßt, ziemlich groß ist, 
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so muß bei einem Lehrbuch, das sich nicht die Aus- 
bildung von Fachgeographen als Ziel steckt, eine weise 
Beschränkung Platz greifen, wenn ein lesbares Buch 


zustande kommen soll. 


Diese Beschränkung ist dem Verfasser, der sein 
Werk dem Verständnis und Auffassungsvermögen des 


Studierenden und des naturwissenschaftlich gebildeten 
Laien angepaßt hat, in vorzüglicher Weise gelungen. 
Namentlich spürt man überall, daß nicht ein Katheder- 
gelehrter, sondern ein gründlich und vielseitig gebilde- 
ter Forschungsreisender, der die Vorgänge in der Na- 
tur selbst beobachtet hat, das Wort führt. In leicht 
verständlicher, stets klarer, niemals langweiliger Form 
begnügt er sich, unter Hinweglassung allen überflüs- 
sigen Ballastes ein überzeugendes Bild von dem 
Wesentlichen zu geben, nicht aber eine Fülle von Wis- 
sensstoff zu bieten, die dem Fachmann zwar willkom- 
men, für den Leser aber nicht zu bewältigen wäre. Dem 
Text entsprechen die Zeichnungen, die auf das äußerste 
vereinfacht sind. 

Der vorliegende Band umfaBt 
kurzen Einleitung die mathematische Geographie, die 
im wesentlichen eine Kürzung der ausführlicheren Dar- 
Hermann seinem klassischen 
Geographie darstellt. Der Hauptteil des 
Buches ist der Atmosphärenkunde gewidmet, die der 
recht ausführlich behandelt. Teilt er 
die Erde in nicht als 64 Klimaprovinzen ein, 
deren Grenzen auf einer Weltkarte eingetragen sind, 
während eine Weltkarte die Wiirmeverteilung 
an der Erdoberfläche nach verschiedenen Gesichtspunk- 
Übersicht der wichtigsten 
das Werk. 
auch das Haupt- 
Geomorphologie 


erste nach einer 


stellung von Wagner in 


Lehrbuch der 
Veriasser doch 
weniger 


zweite 


ten veranschaulicht. Eine 
Literatur 


Man darf der Fortsetzung, 


und ein Register beschließen 
die u. a. 
forschungsgebiet des Verfassers, die 
bringen wird, mit Spannung entgegensehen. 
O. Baschin, Berlin. 
Liebermeister, G., Tuberkulose, ihre verschiedenen Er- 
scheinungsformen und Stadien sowie ihre Bekämp- 
fung. Mit 16 zum Teil farbigen Textabbildungen. 
VI, 456 S. Berlin, Julius Springer, 1921. Preis 
M. 96,—. 
Der Verfasser gibt eine Zusammenstellung vieljähri- 


ger Laboratoriumsforschung und Beobachtungen am 
Krankenbett. Durch die Selbständigkeit der Metho- 
dik und der Auffassung ebenso wie durch die Beweis- 
kraft der Ergebnisse kann das Werk zu den bemer- 


kenswertesten der neueren Literatur auf diesem Ge- 
werden, dem ja leider durch die un- 
geheure Zunahme der Volkskrankheit eine unheilvoll 
groBe Bedeutung zukommt. Haben doch z. B. unter 
den von Liebermeister untersuchten Erwachsenen mehr 
als 90% positiv auf Tuberkulineinspritzungen reagiert, 
eine Zahl, die genau übereinstimmt mit der bekannten 
Nägelis, die aus anatomischen Untersuchungen gewon- 
nen wurde. 

Aus dem reichen Inhalt des Werkes seien hier nur 
einige Ergebnisse von allgemeinem Interesse angeführt. 
nimmt die schon von anderen Autoren 
aufgestellte Analogie zwischen dem Verlauf der Tu- 
berkulose und dem der Syphilis an und unterscheidet 
danach ein primäres, sekundiires und tertiiires Stadium 
der Krankheit (nicht etwa zu verwechseln mit der 
bekannten Gradeinteilung der Lungenschwindsucht 
nach Gerhardt-Turban). Die größte Schwierigkeit in 
dieser Beziehung bereitet noch die zum Teil ganz feh- 
lende anatomische Grundlage, so daß lediglich klinische 


biete werechnet 


Liebermeister 


Gesichtspunkte richtunggebend sein müssen. 


Zwischen Infektion und Auftreten der primären 


Besprechungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Erscheinungen vergeht in den verschiedenen Fällen 
sicherlich auch verschieden lange Zeit; je gröber der 
Infekt, um so rascher verläuft diese Inkubationszeit, 
Was aber bisher gemeinhin als der Primiiraffekt an- 
gesehen wird, ist in der Regel bereits eine Äußerung des 
Es bedarf vielmehr noch umfassen- 
klinischer Untersuchungen, um 
Klarheit zu schaffen, welches die Erscheinungen des 
Primärstadiums sind. Das sekundäre Stadium kann 
sich sehr mannigfaltig äußern, ja es kann auch, wie 
epikritisch manche Fälle von traumatischer Tuber- 
kulose Jehren, ganz symptomlos verlaufen, Die Skro- 
phulose, viele Fülle von Asthenie, Chlorose, Anämie, 
manche rheumatische Erkrankungen, worunter vor 
allen Augenerkrankungen die gréBte Bedeutung haben 
und am besten gekliirt sind, ferner Erkrankungen der 
serösen Häute, einige Exantheme, darunter namentlich 
nodosum, alle haben nachweislich 
zur Tuberkulose. Es handelt hier 
um Zustände, bei denen oft von einer Disposition für 
Tuberkulose oder von „latenter Tuberkulose“ oe. 
sprochen wird, die aber Liebermeister eben als sckun- 


tertiiiren Stadiums. 
der anatomischer und 


das Erythema diese 


Beziehungen sich 





Wissen 


diire Erscheinungen der Krankheit aufgefaBt 
will. Daß hiermit nicht nur einem theoretischen Be- 
dürfnis Genüge geleistet wird, sondern auch ein we- 


Gewinn für die Praxis daraus erwiichst, 
eroße Zahl von Krankengeschichten solcher 
Fälle, die scharf auf Tuberkulin reagiert haben und 
durch spezifische Behandlung ganz geheilt werden 
konnten, während jede andere Therapie mehr oder we- 
Wer Anschauung des Ver- 
wird nun auch mit ihm so früh als 
h. Tuberkulinbehand- 


sentlicher 
lehren eine 


niger versagte. sich der 
fassers anschließt, 
nur möglich an die spezifische, d. 


Fälle 


gibt es, wie 


lune solcher eehen. 
Im Einzeliall 


\bweichungen vom 


auch bei 
Krankheitsverlauf. So 
kann in Fällen das Sekundärstadium über- 
sprungen werden; in gutartigen kann & 
Sekundärstadium zur völligen Heilung kommen, so daß 
Sekundäre und 
besteht ein 
Syphilis — 


der Syphilis, 
wesentliche 


bisartigen 
schon im 


das tertiiire sich nicht mehr ausbildet. 
tertiiire Symptome können — und hierin 
Unterschied gegenüber der 
nebeneinander verlaufen wiederholt 

Liebermeister ist ein durch zahllose Erfolge 
zeugter Anhänger der Tuberkulindiagnostik und -the- 
mit den Robert Koch- 
schen Präparaten durchführt. Er setzt sich mit den 
zurzeit in hoher Geltung stehenden Anschauungen 
auseinander, die die Spezifität der Tuberkulinreaktion 
darauf hinweist, daß die Reaktion 


wesentlicher 
ablösen. 


über- 


oder sich 


rapie, die er im wesentlichen 


leugnen, indem er 


auf das Mittel bei Kranken schon in Dosen von Mil- 
lionstel-, ja Zehnmillionstel-Gramm eintritt. Dagegen 
kommen die mit beliebigen Proteinkörpern hervor- 


serufenen Reaktionen nach den bisherigen Erfahrun- 


een erst mit unvergleichlich viel höheren Dosen zu- 
stande. 2 
Aus der Fülle 


die erundsätzlich 


Beobachtungen sei 
hervoreehoben: der in 


klinischer hier 


wichtigste 


einer überraschend großen Zahl von Füllen erbrachte 
Nachweis der Bazilliimie. Das Vorkommen von Tu- 
berkelbazillen im strömenden Blut wurde bisher als 


ziemlich groBe Seltenheit angesehen, und man erblickte 
in ihm ein allerschlimmstes Zeichen. Nach Lieber- 
meister findet aber ein dauerndes Kreisen der Bazillen 
in der Blutbahn statt; eim klinischer Unterschied 
zwischen Fällen mit oder ohne Bazillämie besteht 
nicht, und unter den zur biologischen Heilung gelang- 
ten Fällen solche, bei denen Tu- 
berkelbazillen worden waren. Diese 


befanden sich auch 
im Blut gefunden 





it. 
In- 
les 
>)» 
im 
les 
nn 
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sehr bemerkenswerten Ergebnisse hat Liebermeister 
seiner außerordentlich verschärften Methodik zu ver- 
danken, die leider noch zu kompliziert ist, um von der 
allgemeinen Praxis angenommen werden zu können; 
es handelt sich um eine Verfeinerung des mikrosko 
pischen Bazillennachweises, der so wesentlich leistungs- 
fühiger gestaltet ist, als selbst der Tierversuch. 

Den Erfolgen einer planmäßigen Tuberkulinbehand 
lung steht Liebermeister sehr vertrauensvoll gegen 
über, obwohl er einen äußerst strengen Maßstab an 
den Nachweis der durchgeführten Heilung stellt. Denn 
er verlangt dafür nicht nur ein Verschwinden aller 
klinischen Symptome, sondern auch eine dauernde 
Immunität gegen die höchstmöglichen Dosen der Koch- 
schen Bazillenemulsion. 

Von der frühzeitigen und zielbewußten Behandlung 
der Kranken, namentlich im Kindesalter, die zum Teil 
schon durch die öffentlichen Fürsorgestellen ausgeübt 
werden könnte, erhofft der Verfasser trotz der un 
geheuren Ausbreitung der Seuche und der großen ma 
teriellen Not einen Erfolg für die Wiedererstarkumz 
des Voikskörpers. 


1. Lazarus, Berlin-Charlottenburg. 





Zuschriften an die Herausgeber. 
Die Polflucht der Kontinente. 

Mit lebhaftem Erstaunen vermisse ich in den kri 
tischen Bemerkungen der Herren Nölke und Koenigs 
berger in Heft 33 dieser Zeitschrift zu den Ausführun- 
gen des Herrn Epstein in Heft 25 den Hinweis darauf, 
daß eine „Polflucht“ der Kontinente im Betrage von 
3 m jährlich (S. 501 rechts Mifte), die Epstein als 
unbezweifelte Tatsache seiner Rechnung zugrunde legt, 
gleichbedeutend wäre mit einer fortschreitenden Ver 
kleinerung der geographischen Breiten um eine ganze 
Bogensekunde jährlich. Gegen eine solche Ungeheuer 
liehkeit muß denn doch nachdrücklichst Einspruch er 
hoben werden. 

In längeren Zeiträumen wiederholte Breitenbestim 
mungen zahlreicher Sternwarten lehren, daß nicht ein 
mal der hunderiste Teil jenes Betrages angenommen 
werden darf: so wurden z. B. in Greenwich foleende 
jedesmal auf mehrjährigen Beobachtungsreihen be 


ruhenden Werte gefunden 


1755: + 51°28" 38.7 
1826: 38.8 
1838: 38.4 
1845 38,2 
1856 37.9 
1872 38.6 
1890: 38.1 
1900 38.0. 


Ob die in diesen Zahlen angedeutete allmiihliche Ver 
kleinerung der Breite, für die eine Ausgleichung nur 
0’’,005 jährlich enzibt, überhaupt als reell gelben darf 


ist sehr zweifelhaft angesichts der Tatsache, daß die 


älteren Beobachtungsreihen infolge Saalrefraktion um 
reichlich 1’’ systematisch verfälscht sein können. Ein 
ähnlich geringfiigiges Kleinerwerden der Polhöhen ist 
auch noch auf einigen andern Sternwarten angedeutet, 
aber die Unsicherheit der Beträge ist noch beträcht 
licher, Dagegen deuten die Beobachtungen des Inter 
nationalen Breitendienstes (vgl. diese Zeitschr. 1919 
S. 454) ein Anwachsen der Breiten um 0.003 jährlich 


an, das aber auch durch fehlerhafte Annahme der 


Eigenbewegungen der benutzten Sterne vorgetäuscht 
sein kann. 


Potsdam, 9. September 1921. B. Wanach. 
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Mitteilungen 
aus verschiedenen Gebieten. 


Röntgenspektrographischi Untersuchungen an Eisen 
und Stahl. Das von Debye und Scherrer angegebene 
röntgenographische Verfahren zur Untersuchung von 
Kristallen, die sog. Pulvermethode, eignet sich sehr gut 
zur Feststellung des Feinbaus der Metalle. Diese be 
stehen bekanntlich meistens aus Aggregaten eineı 
eroßen Zahl unregelmäßig orientierter Kristallteilchen 
und sind deshalb schon in unzerteilter Form, d. h. als 
Draht oder als dünne Stäbchen, einer Untersuchung 
nach dieser Methode zugänglich. 

Verfasser hat es versucht, den Aufbau der Kristalle 
in Eisen und Stahl zu ermitteln. Daß seine Bestrebun 
gen nicht erfolglos geblieben sind, dürfte vor allem dem 
Umstand zuzuschreiben sein, daß im physikalischen In- 
stitut der Universität Lund unter der Leitung von Pro 
fessor Manne Siegbahn sehr viel zur Vereinfachung der 
Methode getan worden ist. 


Kg 












Aularpurnpe 








Durch eine von Siegbahn konstruierte Metallrönt- 
genréhre ist eine erhebliche Verkürzung der Exposi- 
tionszeit im Verhältnis zu der in früheren Versuchs- 
anordnungen nötigen ermöglicht. Fig. 1 zeigt einen 
Durchschnitt der Röhre. Der eigentliche Röhrenkörper 
ist aus Rotguß oder Phosphorbronze hergestellt. Der 
obere Teil A ist ein Porzellanisolator, durch den die 
Kathode aus Aluminium eingeführt ist. Unten ist 
ein röhrenförmiger Ansatz B festgelötet. Dieser ist 
innen nach unten hin konisch erweitert, und die Anti 
kathode ist darin genau eingeschliffen. Die Anti- 
kathode ist ein Hohlkörper aus Kupfer, der durch 
Wasserspülung kalt gehalten wird. Irgendeine andere 
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0 wissenschaften 
Strahlung als die des Kupfers kann s hr leicht da nung des Verfassers die allotropen Umwandlungen 
lurch erhalten werden. daß eine Platte des betreffen fester kristallinischer Substanzen mit Umlagerungen 
len Metalls an die Kupferantikathode aufgelötet wird der Atome verknüpft sind, kann daraus geschlossen 


las Eisen als 


Für die Eisenuntersuchungen erwies sie 
‘ sehr geeienetes Antikathodenmaterial, Die Rént 
nstrahlu drang dureh drei Aluminiumfenster aus 
der Röhre hinaus, und es konnten also Aufnahmen in 
dt Kameras gleichzeitig ausgefiihrt werden 
D R e wurde in diesen Untersuchungen durch 





ne Hochspannungsanlage mit Hochspannungsgleich 


Kilo 


richter betrieben Die Spannung betrug etwa 40 
volt | die Stromstärke 15 20 Milliampéres Die 
Expositionsze ır etwa 45 Minuten ı einigen Aus 
rahme fille 2 I ; Stunde 

D ) ih cher Temperatur benutzte Kamera 

N ‘ ‘ vol ler vol Debue ine Ncherrer he 

ehrieben verschieden Fir Aufnahmen bei höheren 
remperaturen irde ein besonder: Kamera kon 
struiert Diese var mit Kühlvorriehtunzen zum 
chutze des Films versehen und wurde zur Vermeidung 
ter Oxvdation der erhitzten Probe während der Aut 
nahme m Wasserstoff gefüllt Das Untersuchungs 
objekt las aus einem in der Mitte der Kamera vertikal 
iufgespannten Eisendrahte (99,9% Fe) bestand, wurde 
lure ı elektrischen Strom zum Glühen gebracht 
Die len ratur lesselben vurde mit inem Holborn 
Kurlba ar n optischen Pyrometer ceschiitzt 

Zu Anfang wurde ein dünner Draht aus weichem 
Kisen (f 0,15% interaucht Das dabei erhaltene 


{ n Über: mit dem Be 


daß das bei 


Spektrogramm Z tnstimmung 


von A. W. Hull 


tabile a-l sen erm 


eewöhnlicher Tem 


raumzentriertes wiirfeliges 





(titer vesıtzt Die Kantenlinge les Elementarkubus 
bet riiet »S7.10°-8 em 
Es en lemniichst zwe ıustenitisch« Stähle 
rsucht Der eine ent lt 12.1% Mn und 
1.34% N ler andere 25.2% N ind 0.24% ( Sie 
ırde ei 1000 n Wasser abgeschreckt Aus den so 
ehärteten Stählen wurden Probezylinder von mm 
Durchmess schliffen Beide ergaben dasselbe 
Spektrogramm, das von dem des a-Fisens verschieden 
ir Nach demselben besitzt der Austenit ein flächen 
zentriertes wiirfeliges Gitter Die Kantenliinge des 
Elementarkubus ist 3.60.10 8 em. Der Austenit wird 
ja b intlich als unterkühlte y-Eisen angesehen 
Nach liesen ersten Untersuchungen sollte also der 
Unterschied zwischen «a ind y-Eisen darin bestehen 
daß jenes ein raumzentriertes und dieses ein flächen 
entrierles Gitter besitzen Aus dem Spektrogramm 
des kohlenstoffreichen Ma iwanast thls konnte eeschlossen 
verden daß die Kohlenstoffatom: nicht wie die 
Metallatome, sondern in irgendeiner anderen Weise im 
Critter ingeordnet sind 
Um das Gitter des 3-1 sens ınd das des reinen 
y-Eisens zu bestimmen, wurden Aufnahmen hei 800 
is 830° und bei 10009 in der Kamera für höhere Tem 
peraturen ruseeführt Das 8-Fisen rgab ein Spektro 
eramm von demselben Ty pus vie das des a-Fisens 
Bei 1000 ırden nur @¢inige zerstreute schwarze 
Punkte auf dem Film erhalten Die Kristalle hatten 
offenbar dureh die Erhitzung so sehr an Größe zuge 
nommen laß nur einice wenige derselben die für die 
Interferenzstrahlune néitige Lage einnahmen Es 
konnte jedoch durch Verbindune der nahe aneinander 
liegende Punkte ein Linienspektrogramm konstruiert 
werden Das bei 800 1ufgenommene Spekt rogramm 
stimmte mit dem des a-Fisens véllig überein, und der 
bei 10007 erhaltene Film war mit denjenigen der 
iustenitischen Stähle identisch Da nach der Mei 


verden, daß das q- und das 8 Eisen dieselbe allotrope 
Modifikation darstellen. Zwischen q- und 
y-Eisen besteht crundlegender 

Nach Abkühlung in Luft 
nitische Manganstahl ein unverändertes Spektrogramm 


des Eisens 


jedoch ein Unterschied 


flüssiger ergab der auste 


Bei mikroskopischer Untersuchung zeigte es sich auch 


daß eı dieselbe Struktur wie vorher besaß, Das 
Spektrogramm des in derselben Weise abgekühlten 
Nicke!stahls enthielt hingegen sowohl die dem y-Eisen 
entsprechenden Streifen wie auch die des a-Eisens 
Wie mikroskopisch festgestellt werden konnte, waı 
sein Austenit teilweise in Martensit imgewandelt 
DemgemiiB sollte also der Martensit q-Eisen enthalten 

Um nähere Auskunft über den Bau des Martensits 
zu bekommen, wurden auch Aufnahmen an einem ge 


hörteten gewöhnlichen Kohlenstoffstahl  (¢ 1.25%) 





wuseelührt. Es wurden nur die dem q-Eisen ent 
sprechenden Streifen erhalten Es ist also damit be 
wiesen, daß das im Martensite vorkommende Eisen der 
a-Form angehört. Ein bei 1275 abgeschreckter 
Schnelldrehstah| üblicher Zusammensetzung ergab 
eleichfalls ein Spektrogramm mit a-Eisenstreifen In 
diesem trat außerdem eine Anzahl anderer Linien auf 
die durch die Karbidphase des Stahls erzeugt wurden. 
Ob der Kohlenstoff im Martensite in der Form von 
Zementit oder als freie im Ferrit eingelagerte Atome 
iuftritt, konnte auf Grund dieser ersten Spektro 
eramme nicht entschieden werden Möglicherweise 
vird das später durch genauere Aufnahmen zelingen 
Obeleich keine von "einer Zementitphase herrührenden 
Streifen in den Martensitspektrogrammen iuftraten 
kann jedoch ein Vorkommen des Zementits im Marten 
sit nieht als ausgeschlossen angesehen werden Fin 
susgegliihter Stahl mit einem Kohlenstoffgehalt von 
1,25%. der also etwa 18% FesC enthielt, ergab auch 
keine Zementitstreifen. Durch Aufnahmen an isoliet 
tem Zementite wurde festeestellt. daß der Bau des 
selben sehr kompliziert ist. Seine Interferenzen be 
sitzen deshalb im Vergleich mit denen des einfach 


Intensität 
Zementitspektro 
herausgestellt. 


viel geringere 


Deutung des 


vebauten a-Eisens eine 


Die vollatiindige 
eramms hat sich als sehr schwierig 


Anscheinend ist der Aufbau dieses Körpers sehr 


kompliziert Finige der Linien des Spektrogrammes 
sind sehr breit und möglicherweise aus zwei oder noch 
mehr Linien zusammengesetzt Es sind daher zur Eı 


mittlune des Zementitgitters neue mit größerer Priizi 


sion autgenommene Spektrogı imme wünschenswert 


Die können zewissermaßen als 


Die 


obigen Ergebnisse 


vorläufie angesehen werden, Untersuchungs 


methode kann unzweifelhaft verschärft werden, und 
durch eine gründlichere experimentelle Bearbeitung 
ler Probleme kann zewiß viel mehr zu ihrer Lösung 
iuf diesem Were erreicht werden Es diirfte jedoch 


ius diesen ersten Messungen hervorzehen, daß die mo 


dernen röntzenspektrographischen Methoden neues 
Licht auf viele metallographische Probleme werfen 
können. Die Untersuchungen werden deswegen vom 
Verfasser fortgesetzt. 

Vollständigere Berichte über die bisherigen Unter 


Journal of the 
der Zeitschrift für 


suchungen werden in kurzer Zeit im 
Iron and Steel Institute und in 
physikalische Chemie erscheinen. Arne Westgren. 
Fließvorgänge beim Stangenpressen in Messing. 
Über dieses Thema hat in der Deutschen Gesellschaft 
für Metallkunde Herr Dr. Doerinckel, Eberswalde, einen 





h 


Heft 42. 
21. 10. 1921 
Vortrag gehalten, der allgemeines physikalisches Inteı 
ese hat. Der technische Prozeß des Stangenpressens 
besteht in folgendem. Das zylindrische Gußstück wird 
wif ea. 650° erhitzt und in eine starke Stahlform ge 
bracht, in die es frei hineinpaßt, Die PreBform ist 
schematisch in Fig. 1 dargestellt. In A befindet sich 
das Messingstück, und der Stempel übt in der durelı 
len Pfeil angegebenen . Richtung auf das Messing einen 
Druck aus, so daß dieses erst gestaucht wird, die Form 
wsfüllt und dann aus der oberen Offnune in Form 
ler gewünschten Stange ausfließt. 

Um die Bewegung der einzelnen Teile des Messings 
im Verlauf des Preßvorganges zu studieren, hat Dr 
Doerinckel Verfahren 
Messingblock wurde in eine Anzahl von flachen Zylin 


folgendes angewandt Der 
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derstücken zersiigt und zwischen diese dünne Platten 


Fig. 3. 


aa eines anderen Materials, das sich durch abweichende 
Fiirbung vom Messing leicht unterscheiden ließ, seiner 
oerinzen Dieke und Gefiigigkeit wegen das Verhalten 


des Blockes jedoch nieht wesentlich beeinflussen konnt 





lose eingelegt (Fig, 2). Beim Heißpressen wurde das 
Ganze verschweißt und verhielt sich wie ein normaler 
Messineblock. Die Lagen der Platten aa nach verschie 
denen Einpreßhöhen des Stempels BD, wie si zum 
Beispiel in senkrechten durch die Achse gehenden 
Schnitten des Preßstückes festgestellt werden können, 
ergeben dann ein Bild der Bewegung der einzelnen 
Teile desselben. Eine Reihe derartiger Schnitte hat 

in fortschreitenden Stadien nun folgende, in 
Fig. 3 abgebildete Bilder des Preßstückes ergeben, aus 
denen man folgendes ersieht, Während der mittlere 
Teil des Blockes gegenüber der Öffnung des Preß 
kopfes bei Annäherung an diesen voreilt, findet in 
den äußeren Teilen des Preßblockes, die sich ziemlich 
nahe an den Seitenwänden befinden, nicht nur keine 
fortschreitende Bewerunge statt, sondern es fritt um 
gekehrt ein Rückwärtsfließen des Materials statt. Es 
ergibt sich somit das Bild einer Wirbelbewegung, ähn 
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lich, wie man sie bei Flüssigkeiten wahrnimmt. In 
Fig. 4 ist schematisch das Bild der Bewegung der 
Masse durch Pieile angedeutet, Die horizontal ge 
strichelten Teile bleiben während des ganzen FlieBvor 
ganges in Ruhe, wie man das an der unveränderten 
Gußstruktur des Materials feststellen kann. 

Das physikalisch Interessante dieses: Vorganges be 
steht darin, daß, während sonst die Entstehung von 
Wirbeln in wenig viskosen Flüssigkeiten mit der Trüg 
ıeit schnell bewegter Massen zusammenhängt, dieses 
Moment in diesem Fall giinzlich ausscheidet, Die 
Wirbelbewegung wird hier durch hohen lokalen Ge 
schwindigkeitsabfall bei großer inner>r Reibung her 
vorgerufen, Die Linien ab, rig. 5, deuten die Flächen 
n denen dieser Geschwindigkeitsabfall sich auszu 


nh, 
bilden strebt. Innerhalb des Zylinders abba strebt die 
Metallmasse mit großer Geschwindigkeit zur Ausfluß 
öffnung hinaus, dieht außerhalb dieses Zylinders wird 


diese Bewegung durch die Vorderwand eb—be jüh ge 
hemmt Der Geschwindigkeitssprung wäre mit einer 
enormen Entwickelung der inneren Reibungskräfte 
verbunden, Er wird vermieden, indem auch die Teile 
inmittelbar um den Zylinder abba sich an der Vor 
stärker beteiligen, die dann in eine 


übergeht. Die Entstehune und Ent 


värtsbeweerung 
Wirbelbewerune 


ickelung dieser Wirbelbewegung ist an scharfe Form 


ler Kante b, Fig, 5, der Matrize gebunden. 


Vom metalltechnologischen Standpunkt aus ist 


folgendes zu bemerken, Die scharfe Kante bei b, 
Fig. 5, wird naturgemäß stark abgenutzt, Es ist des 
halb versucht worden, sie abzuschrägen, mit dem Eı 
vebnis, daß die gepreßten Stangen fehlerhaft wurden 
porös, brüchig Die Wirbelbewegung ist also für die 
Ilerstellung nder MessingpreBstangen unentbehr 





b b 
c 
e & 
Fig. 4 Fig. 5. 
lich und bedeutet eine der heißen Durchschmiedung 
ihnliche Durchknetung des Materials, durch die die Felı 
ler der Gußstruktuı Poren, eroße Kristalle usw. 


beseitigt werden. Im Einklang hiermit steht auch die 
Erfahrung, daß sowohl der erste wie auch der letzte 
Teil einer PreBstange minderwertig sind, da sie aus 
einem Material bestehen, das keine (selerenheit hatte, 
durehgeknetet zu werden. Vom technologischen Stand 
punkt aus muß also der Preßvorgang so eeleitet und 
die Preßformen so gestaltet werden, daß innerhalb der 
lebhafte (Wirbel-) Be 


Anstellmasse eine möglichst 


weerune stattfindet 


Die in den in Fig. 4 horizontal westrichelten 
Teilen liegenden Metallmassen bleiben bei dem Preß 
vorgang, wie erwähnt, still liegen. Diese Teile be 


deuten also verlorene Räume, und die Preßform kann 
mit Vorteil so gestaltet werden, daß diese Räume ganz 
fortfallen. G, Masing. 
Die größte Fördermaschine der Welt ist im Jahre 
1920 in der Kupfermine der Quincy Mining Comp, in 
Nordamerika aufgestellt worden. Sie fördert mittels 
einer Seiltrommel von 9,14 m Durchmesser und ebenso 
viel Breite eine Nutzlast von 10 t aus 2000 bis 2600 m 
senkrechter Teufe mit 975 m/min 16,3 m/sec Ge- 
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schwindigkeit. Das Gewicht des abgewickelten Seiles 


von 3000 m Länge beträgt 19 t und ist ausbalanciert. 
Das Stahldrahtseil hat eine Dicke von 44 mm. Die 
riesige Seilscheibe wiegt ohne Welle rd. 250 t. Der 
Schacht ist oben wenig, unten stärker geneigt, Mit 


Berücksichtigung des An- und Ausfahrens beträgt die 
Zeit eines Zuges 4 min 8 sec. In der Stunde werden 
12 Züge gefahren. Die Maschine wird bei 34 Um- 
drehungen in der Minute mit Sattdampf von 11,3 at 
und Einspritzkondensation betrieben. Die beiden Hoch 
druckzylinder haben 813 mm, die Niederdruckzylinder 
1523 mm Durchmesser, der Kolbenhub beträgt 1676 mm, 
Die Maschinenwelle hat in den Hauptlagern nicht weni 
ger als 710 mm Durchmesser bei 1372 mm Länge. Die 
Bedienung von Regulator, Umsteuerung und der Band- 
erfolgt hydraulisch durch Drucköl. Die mit 
Dampfmänteln und Zwischenüberhitzer ausgestatteten 
Dampfzylinder und die Hauptlager stehen unter Druck 


bremse 


ölschmierung. Der Dampfverbrauch pro Fahrt wird 
zu 660 kg angegeben. Eine Corliss-Steuerung verteilt 
den Dampf. I.. Schneider. 


Nordlicht in 600 km Höhe. früheren Ar- 
beiten über das Nordlicht!) hat Carl Störmer eine neue 
\bhandlung die stereo- 
photogrammetrischen Aufnahmen derjenigen Nordlicht- 
strahlen auswertet, die bei dem prachtvollen Phänomen 
Nacht bis 23. März 1920 die größten 
erreichten. Die Basislinie Kristiania—Kongs 
Enden die korrespondierenden 
\ufnalmmen gemacht wurden, ist 65 705 m lang. Eine 
um 9" 23” 56° mittlere mitteleuropäische Zeit erhal- 
tene Doppelaufnahme ergibt Höhen von 550 und 597 
km, eine um 9» 35” 47° erhaltene Höhen von 485, 519 
529, 562 und 607 km. Die Lage dieser höchsten bisher 


Seinen 


folgen lassen?), in welcher er 


in der vom 22, 


Ilöhen 


berg, von deren aus 


gemessenen Polarlichtstrahlen wurde über dem euro 
päischen Nordmeer, in der Nühe der norwegischen 
Küste bei Aalesund festgestellt. Auf zwei Tafeln sind 
\bzüge der beiden Plattenpaare reproduziert. 0. B. 
A novel Magneto-optical Effect. Unter diesem 
Titel beschreibt Elihu Thomson in der „Nature“ vom 
23. Juni 1921 eine interessante Erscheinung, die zuerst 


dann von 
selbst im 


beobachtet, 
und ihm 


einem Herrn Davis 


Malcolm 


zufällie von 


seinem Sohn Thomson 


Thomsonlaboratorium“ der General Electr. Co. in 
Lyon, Mass., untersucht wurde: In der Nähe des 
Magnetfeldes eines großen Transformators beobachtet 


man ein Aufleuchten der umgebenden Luft, wenn sich 
in ihr stark von Sonnenlicht bestrahlter „Rauch“ 
eines Eisenlichtbogens befindet. Ohne Magnetfeld 
kaum sichtbar, werden die fein verteilten, frei schwe 
benden Eisenteilchen stark leuchtend, wenn das 
Magnetfeld erregt wird, und werden beim Ausschalten 
des Feldes wieder unsichtbar. Mikroskopische Unter- 
suchung lehrt, daß die Teilchen etwa 1—2.10—* mm 
Durchmesser haben; häufig hängen 4—6 und mehı 


Offenbar ordnen 
sie sich im Magnetfeld in Ketten und zerstreuen dann 
auffallende Licht stark. Das zerstreute Licht ist 
vollständige polarisiert, und derart, nur 
Ketten der im Magnetfeld orien- 


Teilchen in einer Linie zusammen. 


das 
zwar als ob 
solche Wellen von den 


tierten Teilchen reflektiert werden, die parallel zur 
') Vgl. Die Naturwissenschaften, 1921, Jahrg. 9 
Ss. 223. 
*) Carl Störmer: Exemples des rayons auroraux 


depassant des altitudes de 500 kilomötres au-dessus de 
la terre. Geofysiske Publikationer Vol, II, No. 2. 
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Die Natur- 
wissenschaften 
Liingsrichtung der Ketten schwingen; die dazu senk- 
recht schwingenden Wellen infolge des sehr 
kleinen Durchmessers der Teilchen nicht reflektiert. 

R. Ladenburg, 

Über die Fortpflanzungsgeschwindigkeiten der seis- 


werden 


mischen Oberflächenwellen längs kontinentaler und 
ozeanischer Wege, E. Tams, Zentralblatt für Minera- 


logie, Geologie und Paläontologie 1921. 


E. Tams untersucht, ob in der Ausbreitungs- 
geschwindigkeit langperiodischer Wellen Unterschiede 


Wege 
über 


kontinental 
Boden gehen, 
und da in der 

manchen Verein- 


bestehen, wenn ihre überwiezend 


oder hauptsächlich ozeanischen 
hier 


Die mit 


sehon 


ist. 


ein Gegenstand, der 
Seismik berührt 
fachungen und arbeitende theoretische 
Formulierung läßt daß Oberfliichen- 
wellen sich auf ozeanischen Wegen schneller fortpflan- 
müssen als auf kontinentalen Wegen“; freilich ist 
Unterschied beträchtlich. und der Um 
stand, daß die Genauigkeit, mit der das Auftreten lang 
Wellen im Diagramm erkannt werden 
sehr groB ist, eine einigermaßen 
möglichst viel Be 
obachtungen zusammen, sichtet sie und berechnet unter 
Laufzeitkurve 


worden 
Annahmen 
erkennen, „die 
zen 
der nicht Dies 
periodischer 
kann, nicht 
jeantwortung. 


erschwert 


sichere Tams sucht 


Annahme einer durchweg geradlinigen 


fiir die langperiodischen Wellen die Ausbreitungsge- 
schwindigkeit V. Für die ozeanische Ausbreitungage- 
schwindigkeit ergibt sich Viozean.) — 3,897 km/sec 1 
+ 0,028 m. F., für die kontinentale V(kon = 
3,801 km/sec ~! + 0,029 m. F. Die Rechnung ergibt 


also einen zahlenmäßigen Unterschied, dem ein reeller 
Wert nicht 
Auch darauf 
tender 


ohne weiteres abgesprochen werden kann, 
Tams daß mit 
Forschung das Ergebnis noch zweifellos ündern 
mag. Im 1. Heft der Physik. Ztschr, 1920 veröfient- 
lieht K. Mack einen Aufsatz „Über Weltbeben und lange 
Wellen“ in der Absicht, mit Hilie Wellen 
die Entfernung des Epizentrums vom Beobachtungsort 
Anschluß hieran bringt C. Mainka 
Aufsatz: „Bestimmung von 


weist hin, sich fortschrei- 


der langen 


zu bestimmen. Im 
im gleichen Jahrgang einen 


Ort und Zeit des Ursprungs seismischer Oberfliichen- 
wellen“, in welebem er eine Ortsbestimmung de 
Bebens mittels der langen Wellen vorschliigt. Auf 


Grund dieser Methode kann schließlich die Sicherheit 
der Zeitbestimmungen solcher Wellen im Seismogramm 
festgestellt werden, was für obige Untersuchungen von 
Mainka, 
Internationale asiatischer Ortsnamen. Der 
Liste europäischer geographischer Namen, über welche 
Zeitschrift kurz 
eine solche asiatischer Namen gefolgt?). 
wichtigsten 
verschiedenen 


einigem Wert wäre. 
Liste 


wurdet), ist im 
Sie 


in dieser berichtet 
Juli 1921 
enthält 

Reihenfolge in 


die Namen in alphabetischer 


modernen europäischen 


Sprachen, daneben aber noch unter Angabe der Schreib- 


weise und Schriftzeichen mancher anderer, wie 
z. B. der arabischen, chinesischen, georgischen, hebriii- 
schen, japanischen, lateinischen, malayischen, per- 


sischen und türkischen Sprache. Es fehlen jedoch die 


Namen aus Palästina und Mesopotamien, die einer be- 


sonderen Liste vorbehalten bleiben. Am Schluß sind 
einige Fehler der Liste europäischer Namen berichtigt. 
0. B. 
1) Vgl. die Naturwissenschaften, 1921, Jahrg. 9, 
S. 00. 
2) First general list of asiatic names. Published 


for the Permanent Committee on Geographical Names 
by the Royal Geographical Society. London 1921. 
8 Seiten. Preis 6 d. 


Dr. Arnold Berliner, Berlin W 9 














